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Grenzgebiete der Wissenschaft; 45 (1996) 4, 291 - 506

GERHARD ADLER

,DENN IMMER IST DAS ENDE DEM ANFANG ÄHNLICH'

Origenes - Ketzer oder Kirchenvater? (II)

Gerhard Adler, geb. 1941, Anglistik- und Geschichtsstudium, als Publizist vorwiegend
an Fragen der Weltanschauung und des Menschenbildes interessiert. Leiter der Abtei
lung Literatur im Radioprogramm des Südwestfunks Baden-Baden.

Von seinen Veröffentlichungen seien erwähnt: Revolutionäres Lateinamerika (1970); Die
Jesus-Bewegung. Anjhruch der enttäuschten Jugend (1972); Es gibt Dinge zwischen Himmel
^ind Erde.... Parapsychologie, Okkultismus und Religion (1974 und 1976); Wiedergeboren

nach dem Tode? Die Idee der Reinkarnation (1977, 1980 und 1986); Erinneming an die En

gel. Wiederentdeckte Erfahrungen (1986); Die Engel des Lichts. Von den Erstlingen der

Schöpfung (1992); als Herausgeber: Tausend Jahre Heiliges Rußland. Orthodoxie ün Sozia
lismus (1987 und 1988); Komm, Trost der Nacht. Ein Brevier {1989).

Der erste Teil dieser Abhandlung erschien in: Grenzgebiete der Wissenschaft; 45
(1996) 5, 195-215.

II. ORIGENES UND DIE FOLGEZEIT

Die Lektüre alter Autoren bedeutet kein reines Vergnügen, vielmehr An

strengung und Herausforderung an die Geduld. ORIGENES stellt wegen

des Umfangs und der problematischen Überlieferung seines Werkes ganz
besondere Anforderungen an den Leser. Die gelehrten Übersetzer und Aus
deuter haben mit ihren Editionsproblemen, Interpretationen und Detail
streitigkeiten eine kaum mehr überschaubare Literaturflut erzeugt. Keine

Deutung ist unwidersprochen geblieben, selbst zur puren Biographie wer

den unterschiedliche Daten vorgebracht. Schließlich eröffnet der Blick auf
die Wirkung des ORIGENES für die nachfolgende Kirchen- und Theologie
geschichte ein weiteres riesiges Spektrum an Meinungen und Gegenent
würfen.

Doch es gibt ein Spätwerk des ORIGENES, das man auch heute noch gera

dezu mit Faszination lesen kann. Erkennen wir doch darin, trotz des

großen zeitlichen und kulturellen Abstandes, so manches Problem wieder,
das uns auch gegenwärtig bewegt. Wir sprechen von den acht Büchern ge

gen KELSOS, den es zunächst vorzustellen gilt.
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292 Gerhard Adler

1. Kelsos

KELSOS ist uns ausschließlich deshalb bekannt geblieben, weil eben ORI-
GENES ihn recht ausführlich zitiert, um ihn dann zu widerlegen. Allein
aus den umfänglichen Zitaten bei ORIGENES konnte das Werk rekonstru

iert werden. Und diese Auseinandersetzung des ORIGENES mit des KEL
SOS' Schrift 'AA.ri0i](; A-oyoc; - Das wahre Wort oder Die luahre Lehre - ist

durchaus ein geistiges Vergnügen, wenn man die Beschäftigung mit Welt
bildern nicht als einen Zeitverlust ansieht. Was will dieser KELSOS? Der

griechische Philosoph in später Nachfolge PLATONs - ORIGENES verun
glimpft ihn als Epikureer -, KELSOS sieht im Auftauchen des Christentums
eine Krisenerscheinung des Römischen Reiches, die es zu bekämpfen gilt.
Es geht ihm um die Aufrechterhaltung des antiken Götterkults, dem er,

wohl gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, seine Streitschrift widmete. Er
hat offenbar Judentum und Christentum gründlich studiert, kennt also sei
ne Gegner aus ihren eigenen heiligen Schriften und vermag sogar die ver

schiedenen Meinungsgruppen gegeneinander auszuspielen. Als ORIGENES
im reifen Alter, jedenfalls nach 245 - so rechnen die Gelehrten - auf Drän
gen seines Freundes AMBROSIOS zu einer Widerlegung ansetzt, ist KEL

SOS bereits nicht mehr am Leben. Offenbar aber hat dessen Schrift unter

den Gebildeten der Zeit hinreichend Furore gemacht, so daß nicht wenige
Christen verunsichert wurden.

KELSOS ist um eine Rückführung der Neubekehrten zum Heidentum
bemüht, nicht zuletzt im Interesse der Stabilität von Staat, Gesellschaft und

Kultur. Doch seine Ausführungen rechtfertigen gleichsam auch die staatli
che Christenverfolgung: indem er nämlich die Christen für nichts anderes
als Aufrührer erklärt, die sich von irrwitzigen Lehren hätten verführen las

sen, statt ihre Pflichten als Untertanen zu erfüllen, zu denen ja auch das
Opfer vor der Kaiserstatue gehört.

ORIGENES seinerseits unternimmt es, den eigenen Glaubensgenossen
Argumente zu liefern, mit denen sie diese damals offenbar verbreiteten An

griffe abzuwehren vermochten. Gleichzeitig zielt ORIGENES auf die geistig

Aufgeschlossenen und religiös Suchenden unter den Heiden. Jedenfalls ent
wirft er eine vitale und polemische Apologie seiner Religion, in die wir nun
- sie hat in der deutschen Übersetzung gut 800 Seiten - wenigstens hinein
lesen wollen. Dafür wählen wir Angriffe des KELSOS gegen den jüdisch
christlichen Gottesbegriff und gegen den von ihm lächerlich gemachten an
geblichen Messias Jesus Christus.
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SOS’ Schrift ’Akneng Äöyog — Das wahre Wort oder Die wahre Lehre — ist
durchaus ein geistiges Vergnügen, wenn man die Beschäftigung mit Welt-
bildern nicht als einen Zeitverlust ansieht. Was will dieser KELSOS? Der
griechische Philosoph in später Nachfolge PLATONs — ORIGENES verun-
glimpft ihn als Epikureer —‚ KELSOS sieht im Auftauchen des Christentums
eine Krisenerscheinung des Römischen Reiches, die es zu bekämpfen gilt.
Es geht ihm um die Aufrechterhaltung des antiken Götterkults, dem er,
wohl gegen Ende des zweiten Jahrhunderts, seine Streitschrift widmete. Er
hat offenbar Judentum und Christentum gründlich studiert, kennt also sei-
ne Gegner aus ihren eigenen heiligen Schriften und vermag sogar die ver-
schiedenen Meinungsgruppen gegeneinander auszuspielen. Als ORIGENES
im reifen Alter, jedenfalls nach 245 — so rechnen die Gelehrten —— auf Drän-
gen seines Freundes AMBROSIOS zu einer Widerlegung ansetzt, ist KEL-
SOS bereits nicht mehr am Leben. Offenbar aber hat dessen Schrift unter
den Gebildeten der Zeit hinreichend Furore gemacht, so daß nicht wenige
Christen verunsichert wurden.

KELSOS ist um eine Rückführung der Neubekehrten zum Heidentum
bemüht, nicht zuletzt im Interesse der Stabilität von Staat, Gesellschaft und
Kultur. Doch seine Ausführungen rechtfertigen gleichsam auch die staatli—
che Christenverfolgung: indem er nämlich die Christen für nichts anderes
als Aufrührer erklärt, die sich von irrwitzigen Lehren hätten verführen las-
sen, statt ihre Pflichten als Untertanen zu erfüllen, zu denen ja auch das
Opfer vor der Kaiserstatue gehört.

ORIGENES seinerseits unternimmt es, den eigenen Glaubensgenossen
Argumente zu liefern, mit denen sie diese damals offenbar verbreiteten An-
griffe abzuwehren vermochten. Gleichzeitig zielt ORIGENES auf die geistig
Aufgeschlossenen und religiös Suchenden unter den Heiden. Jedenfalls ent—
wirft er eine vitale und polemische Apologie seiner Religion, in die wir nun
— sie hat in der deutschen Übersetzung gut 800 Seiten — wenigstens hinein-
lesen wollen. Dafür wählen wir Angriffe des KELSOS gegen den jüdisch—
christlichen Gottesbegriff und gegen den von ihm lächerlich gemachten an-
geblichen Messias Jesus Christus.
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a) Pantheon

KELSOS verteidigt das Pantheon der griechisch-römischen Welt mit der Ar

roganz des griechischen Intellektuellen gegenüber einem Volk von Viehtrei

bern:

„Ihrem Führer Moses sind die Ziegenhirten und Schafhirten gefolgt und ha

ben sich durch plumpen Trug einreden lassen, es gebe nur einen einzigen

Gott.
i26

ORIGENES argumentiert dagegen zunächst im Rahmen der antiken Götter

vorstellungen, um dann - abstrakter - den neuen Gottesbegriff von Juden

und Christen zu begründen.

„Wenn nun diese ,Ziegenhirten und Schafhirten' ohne allen vernünftigen

Grund, wie er meint, die Verehrung der Götter aufgegeben haben, so möge

er zeigen, wie er selbst die Annahme der Menge von Göttern bei den Grie

chen oder den übrigen nichtgriechischen Völkern rechtfertigen kann. Er

weise uns also das Dasein und die Wirklichkeit der Mnemosyne nach, mit

welcher Zeus die Musen, oder der Themis, mit welcher er die Hören gezeugt

hat, oder er lege dar, daß die stets unbekleideten Grazien wirklich existieren

können. [...] Wie viel wirkungsvoller nun und besser als diese Phantasiege

bilde ist es, aus den sichtbaren Dingen die Überzeugung von der guten Ord
nung der Welt zu gewinnen und ihren Schöpfer, den einen der einen Welt,

zu verehren, die ganz mit sich selbst zusammenstimmt und deshalb nicht

das Werk von vielen Schöpfern sein kann; [...] Denn alle Dinge sind Teile der

Welt, Gott aber ist kein Teil des Ganzen, da Gott nicht unvollkommen sein

darf, wie der Teil unvollkommen ist.""'

[Kelsos:] „Die Ziegenhirten und Schafhirten haben nur einen einzigen Gott

angenommen, sei es nun, daß sie ihn den Höchsten oder Adonai oder den

Himmlischen oder Sabaoth, oder sei es, daß sie diese Welt so oder so zu nen

nen belieben; und eine weitere Erkenntnis haben sie nicht gewonnen. [...] es

[macht] nichts aus, ob man den über allen waltenden Gott Zeus [nennt], wie

die Griechen es tun, oder ob man ihm den zum Beispiel bei den Indern

oder den bei den Ägyptern üblichen Namen [gibt]."

„Wir erwidern darauf: Bei der vorliegenden Frage kommt die tiefe und ge
heimnisvolle Lehre von dem Wesen der Namen in Betracht; ob, wie Aristote

les meint, die Namen ihr Dasein dem Übereinkommen verdanken, oder, wie
die Stoiker glauben, einen natürlichen Ursprung haben, wonach die ersten

Laute die Dinge, für die die Namen bestimmt waren, nachgeahmt hätten [...]

26 CC I. 25 (S. 42f. bzw. BKV 52. S. 50f.)

27 CC I 25 (S. 45 bzw. 51)

„Denn immer ist das Ende dem Anfang ähnlich“ (II) 295

a.) Pantheon

KELSOS verteidigt das Pantheon der griechisch-römischen Welt mit der Ar-
roganz des griechischen Intellektuellen gegenüber einem Volk von Viehtrei-
bern:
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angenommen, sei es nun, daß sie ihn den Höchsten oder Adonai oder den
Himmlischen oder Sabaoth, oder sei es. daß sie diese Welt so oder so zu nen-
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[macht] nichts aus, ob man den über allen waltenden Gott Zeus [nennt], wie

die Griechen es tun, oder ob man ihm den zum Beispiel bei den Indern

oder den bei den Ägyptern üblichen Namen [gibt].“

„Wir erwidern darauf: Bei der vorliegenden Frage kommt die tiefe und ge-

heimnisvolle Lehre von dem Wesen der Namen in Betracht; ob, wie Aristote-

les meint. die Namen ihr Dasein dem Übereinkommen verdanken, oder, wie
die Stoiker glauben, einen natürlichen Ursprung haben, wonach die ersten

Laute die Dinge, für die die Namen bestimmt waren, nachgeahmt hätten [...]
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oder ob, wie Epikur, abweichend von den Stoikern, lehrt, die Namen daher
einen natürlichen Ursprung haben, daß die ersten Menschen bei [dem An

blick] der Gegenstände gewisse Laute ausgestoßen hätten. Wenn wir nun in
einer besonderen Untersuchung die Natur wirksamer Namen darlegen kön
nen, [...] dann werden wir sagen dürfen, daß die Namen Sabaoth, Adonai
und alle die andern, die bei den Hebräern mit großer Feierlichkeit überlie

fert werden, nicht für beliebige und gewordene Dinge, sondern mit Rück
sicht auf eine gewisse geheimnisvolle Theologie gebildet worden sind, die

2H
sich auf den Schöpfer des Weltalls bezieht."

„Wir wollen aber auch den folgenden Abschnitt bei Kelsos betrachten, wo er
gleichsam jemand redend einführt, der nach dem Anhören der bespro
chenen Worte folgende Fragen stellt:

,Wie soll ich also Gott erkennen? Und wie den Weg erfahren, der zu ihm
führt? Und wie willst du mir Gott zeigen? Denn jetzt wirfst du mir ja Finster

nis vor die Augen, und ich sehe nichts Deutliches.'

Dann gibt er gleichsam auf diese bekümmerten Fragen Antwort und glaubt
die Ursachen nennen zu können, warum auf die Augen des Sprechers der

vorher erwähnten Worte Finsternis gebreitet ist; er sagt:

,Wenn man diese aus der Finsternis zum hellen Licht herausführte, so wür

den sie, da sie den Strahlenglanz nicht aushalten könnten, an ihrem Gesich

te gestraft und geschädigt und glaubten, geblendet zu werden.'

Hierauf wollen wir erwidern, daß alle diejenigen ,in Finsternis sitzen' und

in ihr ruhen, die ihre Augen auf die schlechten Künste der Maler und Bild
ner und Bildhauer richten, die nicht aufwärts schauen und ihren Geist

nicht von all den sichtbaren und sinnlich wahrnehmbaren Dingen wegwen

den und zu dem Schöpfer des Weltalls erheben wollen, welcher ,das Licht'
ist; daß dagegen jeder ,im Lichte' verweilt, der ,dem Strahlenglanze' des
Wortes gefolgt ist, das ihm zeigt, mit welcher großen Unwissenheit und
Gottlosigkeit und Unkenntnis des göttlichen Wesens diese Bilder von ihm
an Stelle Gottes angebetet wurden, und das den Geist desjenigen, der geret
tet werden will, zu dem ungewordenen und allmächtigen Gott hinführt.

Denn ,das Volk, das in Finsternis saß', die Heiden nämlich, ,erblickte ein

großes Licht, und denen, die im Land und Schatten des Todes saßen, ist ein
Licht aufgegangen', der Gott Jesus.

Es wird also kein Christ dem Kelsos oder irgendeinem anderen Ankläger der

göttlichen Lehre Antwort geben und sagen: ,Wie soll ich Gott erkennen?' Denn
ein jeder Christ hat nach Möglichkeit Gott erkannt. Und keiner fragt: ,Wie
soll ich den Weg erfahren, der zu ihm führt?' Denn er hat die Worte vernom-

28 CC I 24 (S. 44f. bzw. 52f.)
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einer besonderen Untersuchung die Natur wirksamer Namen darlegen kön-
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te gestraft und geschädigt und glaubten, geblendet zu werden.‘

Hierauf wollen wir erwidern, daß alle diejenigen ‚in Finsternis sitzen‘ und

in ihr ruhen, die ihre Augen auf die schlechten Künste der Maler und Bild-

ner und Bildhauer richten, die nicht aufwärts schauen und ihren Geist

nicht von all den sichtbaren und sinnlich wahrnehmbaren Dingen wegwen—

den und zu dem Schöpfer des Weltalls erheben wollen, welcher ‚das Licht‘

ist; daß dagegen jeder ‚im Lichte‘ verweilt, der ‚dem Strahlenglanze‘ des
Wortes gefolgt ist, das ihm zeigt, mit welcher großen Unwissenheit und

Gottlosigkeit und Unkenntnis des göttlichen Wesens diese Bilder von ihm

an Stelle Gottes angebetet wurden, und das den Geist desjenigen, der geret-

tet werden will, zu dem ungewordenen und allmächtigen Gott hinführt.

Denn ‚das Volk, das in Finsternis saß‘, die Heiden nämlich, ‚erblickte ein

großes Licht, und denen, die im Land und Schatten des Todes saßen, ist ein

Licht aufgegangen“, der Gott jesus.

Es wird also kein Christ dem Kelsos oder irgendeinem anderen Ankläger der

göttlichen Lehre Antwort geben und sagen: ‚Wie soll ich Gott erkennen?‘ Denn

ein jeder Christ hat nach Möglichkeit Gott erkannt. Und keiner fragt: ‚Wie
soll ich den. Weg erfahren, der zu ihm fiilzsrt?‘ Denn er hat die Worte vernom-
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men: ,Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben' und bei dem Wan

deln [auf diesem Wege] den Nutzen gekostet, der daraus entspringt. Und

kein Christ dürfte wohl den Kelsos fragen; ,Wie willst du mir Gott zeigen?"'^^

b) Der Gott Jesus, der Sohn Gottes

Die Auseinandersetzung um den Stifter des Christentums führt KELSOS
ausführlich und mit besonderer Schärfe. Die Juden seien da doch nur ei

nem Betrüger aufgesessen.

[Kelsos:] „Dieser hat erst vor ganz wenigen Jahren diese Lehre eingeführt

und ist von den Christen für den Sohn Gottes gehalten worden."^°

„Wer die Tatsachen prüft, wird erkennen, daß Jesus Größeres, als menschli

che Natur vollbringen kann, unternommen, und daß er das Unternommene

auch ausgeführt hat. Denn obwohl von Anfang an alle der Ausbreitung sei

ner Lehre über den ganzen bewohnten Erdkreis entgegentraten, die jedes

maligen Kaiser, deren Oberfeldherren und Statthalter und mit einem Wort

alle, denen irgendeine Gewalt übertragen war, ferner auch die Obrigkeiten

in den Städten, die Truppen, die Gemeinden, so errang er doch den Sieg, da

er seiner Natur nach als Gottes Wort nicht gehemmt werden konnte; und da

er stärker war als viele gewaltige Gegner, so bezwang er ganz Griechenland
und einen großen Teil der übrigen Länder und bekehrte unzählige Seelen

zu der von ihm verkündeten Gottesverehrung. Notwendigerweise mußten

aber unter der großen Masse der von Gottes Wort Unterworfenen ,die einfäl

tigen und ungelehrten Leute' weit zahlreicher als die Gebildeten sein, je

zahlreicher eben die einfältigen und ungelehrten Leute sind im Vergleich zu

den wissenschaftlich gebildeten. [.,.]

Hierauf läßt Kelsos einen Juden auftreten, der sich mit Jesus selbst unterre

det und ihn, wie er meint, wegen vieler Dinge zur Rechenschaft zieht. Zu

erst wirft er ihm vor, ,daß er sich fälschlich als den Sohn einer Jungfrau ausge

geben habe', er schmäht ihn aber auch. Maß er aus einem Jüdischen Dorf und

von einer einheimischen armen Handarbeiierin stamme'. Er sagt dann,

,diese [ist] von ihrem Manne, der seines Zeichens ein Zimmermann gewe

sen, verstoßen worden, als des Ehebruchs schuldig. [...] unstet und ehrlos

umherirrend, [hat] sie den Jesus heimlich geboren. Dieser [hat] aus Armut

sich nach Ägypten als Tagelöhner verdungen und dort sich an einigen Zau
berkräften versucht, auf die die Ägypter stolz [sind]; er [ist] denn auch

29 CC VI 66 (S. llSf. bzw. BKV 55, S. 18Gf.)
50 CC I 26 (S. 48 bzw. S. 56)
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[Kelsosz] „Dieser hat erst vor ganz wenigen Jahren diese Lehre eingeführt

und ist von den Christen für den Sohn Gottes gehalten worden.“0

„Wer die Tatsachen prüft, wird erkennen, daß Jesus Größeres, als menschli-
che Natur vollbringen kann, unternommen, und daß er das Unternommene
auch ausgeführt hat. Denn obwohl von Anfang an alle der Ausbreitung sei—

ner Lehre über den ganzen bewohnten Erdkreis entgegentraten, die jedes-

maligen Kaiser, deren Oberfeldherren und Statthalter und mit einem Wort

alle, denen irgendeine Gewalt übertragen war, ferner auch die Obrigkeiten

in den Städten, die Truppen, die Gemeinden, so errang er doch den Sieg, da

er seiner Natur nach als Gottes Wort nicht gehemmt werden konnte; und da

er stärker war als viele gewaltige Gegner. so bezwang er ganz Griechenland

und einen großen Teil der übrigen Länder und bekehrte unzählige Seelen

zu der von ihm verkündeten Gottesverehrung. Notwendigerweise mußten
aber unter der großen Masse der von Gottes Wort Unterworfenen ‚die einfäl-
tigen und ungelehrten Leute‘ weit zahlreicher als die Gebildeten sein, je
zahlreicher eben die einfältigen und ungelehrten Leute sind im Vergleich zu

den wissenschaftlich gebildeten. [...]

Hierauf läßt Kelsos einen Juden auftreten, der sich mit Jesus selbst unterre—

det und ihn, wie er meint, wegen vieler Dinge zur Rechenschaft zieht. Zu-

erst wirft er ihm vor, ‚daß er sich fälschlich als den Sohn einer jangfrau ausge-

geben habe‘, er schmäht ihn aber auch, ,daß er aus einem jüdischen Dorf und
von einer einheimischen armen Hcmdarbeiterin stamme‘. Er sagt dann,

‚diese [ist] von ihrem Manne, der seines Zeichens ein Zimmermann gewe-

sen, verstoßen worden, als des Ehebruchs schuldig. [...] unstet und ehrlos

umherirrend, [hat] sie den Jesus heimlich geboren. Dieser [hat] aus Armut

sich nach Ägypten als Tagelöhner verdungen und dort sich an einigen Zau-

berkräften versucht, auf die die Ägypter stolz [sind]; er [ist] denn auch
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zurückgekehrt und [hat] sich viel auf diese Kräfte eingebildet und sich ihret
wegen öffentlich als Gott erklärt.'""''

„Unser Jesus dagegen, dem es zum Vorwurf gemacht wird, daß er aus einem

Dorfe stammt, das zudem auch nicht in Griechenland gelegen ist, und auch

nicht einem Volke angehört, das bei der großen Menge in Ansehen steht,
und der geschmäht wird, weil er ,der Sohn einer armen Handarbeiterin'

war und ,wegen Armut' sein Vaterland verließ und ,in Ägypten um Lohn
diente' [...] - er hat es vermocht, die ganze von Menschen bewohnte Erde in

höherem Grade in Bewegung zu setzen, nicht bloß als der Athener Themi-
stokles, sondern auch als Pythagoras und Piaton und einige andere Weisen

oder Könige oder Feldherrn irgend welchen Landes der Erde."'^ [...]
Außerdem dürfte man sich wundern, woher die Jünger Jesu zu dem Ent

schluß kamen, furchtlos dasselbe wie ihr Meister leiden zu wollen, mutig al

len Gefahren entgegenzugehen und die Heimat zu verlassen, um die ihnen

von Jesus überlieferte Lehre nach seinem Willen zu verkünden, ohne daß
sie doch, wie die Verleumder Jesu sagen, seine Auferstehung von den Toten

gesehen, oder die Überzeugung gewonnen hatten, daß jener etwas Göttli
ches sei."'"'

Doch wir wollen uns nun wieder zu den Worten zurückwenden, die Kelsos

den Juden sagen läßt, zu der Behauptung nämlich, ,die Mutter Jesu [ist] von
dem Zimmermanne, mit dem sie verlobt war, verstoßen worden, weil sie

des Ehebruchs überführt worden [ist] und von einem Soldaten namens Pan-

thera geboren [hat]'. Wir wollen sehen, ob nicht die Fabeldichter ins Blinde
hinein ,den Ehebruch der Jungfrau mit Panthera' und ,die Vertreibung
durch den Zimmermann', dies alles erfunden haben, um so die wunderbare

Empfängnis vom Heiligen Geiste zu beseitigen. Sie hätten ja doch auf ande
re Weise die Geschichte wegen ihrer Unbegreiflichkeit verdächtigen können

und nicht gleichsam wider Willen die Tatsache zuzugeben brauchen, daß Je
sus nicht aus einer gewöhnlichen ehelichen Verbindung hervorgegangen ist.
Und es war folgerichlig, daß die Leute, die die wunderbare Geburl Jesu

nicht gellen lassen wollten, irgendeine Lüge ausdachten."'' [...]
Es sebeinl mir nun nieht nötig zu sein, die folgenden Worte des Kelsos zu

bekämpfen, da sie nicht im Ernst, sondern im Spott gesagt sind:

,Ob nun die Mutter Jesu schön war, und Gott sich wegen ihrer Schönheit

mit ihr verband, obwohl er seiner Natur nach keinen .sterblichen Körper lie
ben konnte? Indessen war es gar nicht wahrscheinlich, daß der Gott sie lie-

51 CC I 28 (S. 49 - 51 bzw. S. 37 - 59)

52 CC I 29 (S. 52f. bzw. 40f.)

33 CC I 31 (S. 54 bzw. 42)
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zurückgekehrt und [hat] sich viel auf diese Kräfte eingebildet und sich ihret-
wegen öffentlich als Gott erklärt.“‘51

„Unser Jesus dagegen, dem es zum Vorwurf gemacht wird, daß er aus einem
Dorfe stammt, das zudem auch nicht in Griechenland gelegen ist, und auch
nicht einem Volke angehört, das bei der großen Menge in Ansehen steht,
und der geschmäht wird, weil er ‚der Sohn einer armen Handarbeiterin‘
war und ‚wegen Armut‘ sein Vaterland verließ und ‚in Ägypten um Lohn
diente‘ [...] -— er hat es vermocht, die ganze von Menschen bewohnte Erde in
höherem Grade in Bewegung zu setzen, nicht bloß als der Athener Themi-
stokles, sondern auch als Pythagoras und Platon und einige andere Weisen
oder Könige oder Feldherrn irgend welchen Landes der Erde.52 [...]

Außerdem dürfte man sich wundern, woher die Jünger Jesu zu dem Ent-
schluß kamen, furchtlos dasselbe wie ihr Meister leiden zu wollen, mutig al-
len Gefahren entgegenzugehen und die Heimat zu verlassen, um die ihnen
von Jesus überlieferte Lehre nach seinem Willen zu verkünden, ohne daß
sie doch, wie die Verleumder Jesu sagen, seine Auferstehung von den Toten

gesehen, oder die Überzeugung gewonnen hatten, daß jener etwas Göttli—

ches sei.35
Doch wir wollen uns nun wieder zu den Worten zurückwenden, die Kelsos

den Juden sagen läßt, zu der Behauptung nämlich, ‚die Mutter Jesu [ist] von

dem Zimmermanne, mit dem sie verlobt war, verstoßen worden, weil sie

des Ehebruchs überführt worden [ist] und von einem Soldaten namens Pan-
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Und es war folgerichtig, daß die Leute, die die wunderbare Geburt Jesu

nicht gelten lassen wollten, irgendeine Lüge ausdachten.“ [...]
Es scheint mir nun nicht nötig zu sein, die folgenden Worte des Kelsos zu

bekämpfen, da sie nicht im Ernst, sondern im Spott gesagt sind:

‚Ob nun die Mutter Jesu schön war, und Gott sich wegen ihrer Schönheit
mit ihr verband, obwohl er seiner Natur nach keinen sterblichen Körper lie-
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1 CC I 28 (S. 49 — 51 bzw. S. 57 - 59)
2 CC I 29 (S. 52f. bzw. 40i.)

CC I 51 (S. 54 bzw. 42)
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ben würde, da sie weder begütert noch von hoher Geburt war, denn nie

mand kannte sie, nicht einmal ein Nachbar. Als sie sich den Haß des Zim

mermanns zuzog und von ihm verstoßen wurde [...], hat ihr weder göttliche
Macht noch die Gabe der Überredung Rettung verschafft. Diese Dinge also
[...] haben gar keine Beziehung auf das Reich Gottes.'

Unterscheiden sich denn solche Reden wohl von dem Geschwätz jener Leu
te, die auf öffentlicher Straße andere schmähen und nichts sagen, was der
Aufmerksamkeit wert ist?"'^ [...] [Dann] behauptet Kelsos,

,der Ausspruch gegen die Reichen: ,Es ist leichter, daß ein Kamel durch ein

Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in das Reich Gottes eingehe', [ist] gerade
zu aus Piaton genommen, indem Jesus den platonischen Satz: .Unmöglich
ist es, daß ein hervorragend guter Mensch zugleich auch hervorragend reich
sei', verfälscht [hat].'

Wo findet sich nun einer, nicht nur unter den Anhängern Jesu, sondern
auch unter den übrigen Menschen, der, wenn er die Sachlage nur ein wenig
zu beurteilen vermag, nicht über Kelsos lachen würde, sobald er ihn be

haupten hört, Jesus, der bei den Juden geboren und erzogen und für ,den
Sohn des Zimmermanns Joseph' gehalten wurde, der nicht nur nicht in den
Wissenschaften der Griechen, sondern nicht einmal in denen der Hebräer

unterrichtet worden ist, was ja auch die wahrheitsliebenden [heiligen]
Schriften von ihm bezeugen, habe den Piaton gelesen"."^''

c) Christen und Staatsmacht

Ein letztes Zitat aus der Überfülle der origeneischen Apologie gegen KEL
SOS bezieht sich auf das Verhältnis der Christen zur Staatsmacht, wie die

ses sich in der von wiederholten Verfolgungen gezeichneten Lebenszeit un
seres Autors darstellte. Von KELSOS stammte die Forderung an die Chri
sten: „dem Kaiser beistehen mit aller Kraft, mit ihm für das uns abmühen,
was recht ist, für ihn kämpfen und, wenn die Not es fordert, mit ihm ins

Feld rücken und mit ihm seine Truppen anführen".

[Origenes:] „Darauf haben wir zu sagen, daß wir zu rechter Zeit den

Herrschern .beistehen', und zwar sozusagen mit göttlicher Hilfe, da wir

,die Waffenrüstung Gottes' anlegen. Und dies tun wir, gehorsam dem
Apostelwort, das so lautet: ,lch ermahne euch nun zuerst, zu vollziehen

Bitten, Gebete, Fürbitten, Danksagungen für alle Menschen, für Könige
und für Obrigkeiten'. Und je frömmer jemand ist, um so mehr richtet er

35 CC I 59 (S. 58f. bzw. S. 55f.)

56 CC VI 16 (S. 97f. bzw. Bd. 2, S. 115f.)
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durch seine den Herrschern geleistete Hilfe aus, auch mehr als die Sol
daten, die zur Feldschlacht ausziehen und so viele von den Feinden ver
nichten, als sie imstande sind. [...] Wir vernichten aber mit unseren Ge
beten auch alle Dämonen, welche die kriegerischen Unternehmungen
anstiften und Eide brechen und den Frieden stören, und helfen da

durch den Herrschern mehr als die Personen, welche äußerlich zu Felde

ziehen.^^ [...]
Verlangt aber Kelsos von uns, daß wir ,zur Verteidigung des Vaterlandes'
auch ,die Führung von Truppen' übernehmen, so mag er wissen, daß wir
auch dieses tun, und zwar nicht in der Absicht, um von den Menschen gese
hen zu werden und bei ihnen eitlen Ruhm zu ernten. Denn im Verborgenen

und in unserm Herzensinnern sind die Gebete, die, wie von Priestern, von

uns für das Wohl unserer Mitbürger zum Himmel emporgesandt werden.

Die Christen aber erweisen ihrem Vaterlande mehr Wohltaten als die übri

gen Menschen. Denn sie unterrichten die Bürger und lehren sie fromm zu
sein gegenüber dem über der Stadt waltenden Gott [...]
Wenn nun die Christen die Übernahme von staatlichen Ämtern ablehnen,
so tun sie das nicht, um sich den gemeinsamen Dienstleistungen des bürger
lichen Lebens zu entziehen, sondern um sich für den göttlicheien und not

wendigeren Dienst an der Kirche Gottes zum Wohl der Menschen zu ei hal
ten. Hier haben sie in notwendiger und zugleich in gerechter Weise die Lei
tung und sind für alle besorgt; für diejenigen, welche der Kirche angehören,
daß sie täglich sittlicher leben, und für diejenigen, welche außerhalb der
Kirche stehen, daß sie zu den heiligen Worten und Werken des [christlichen]
Glaubens gelangen.""'^

Dieser Einblick in die Kontroversen der frühen Kirche mit der antiken Welt

kann allenfalls neugierig machen, aber nicht die Lektüre der (noch heute
gängigen) Argumente des KELSOS und die Entgegnungen des ORIGENES
in der ersten christlichen Apologetik ersetzen. Aber auch jenseits von Be
kenntnis oder Ablehnung des Christentums erleben wir an diesem Werk
den ideengeschichtlich spannenden Zusammenstoß zweier Weltbilder. Die
neue christliche Weltanschauung versucht, in einem ihr fremd gewor
denen und feindlich gegenüberstehenden Umfeld argumentativ Fuß zu fas
sen, die Sprache und die Bildwelt des Gegners aufzunehmen und neu zu
wenden.

57 CC VIII 75 (S. 196f. bzw. Bd. 2, S. 591f.)

58 CC VIII 74 (S. 198 bzw. Bd. 2, S. 595)

59 CC VIII 75 (S. 199 bzw. Bd. 2, S. .594)
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2. Verurteilung des Origenes

Die Geschichte des Christentums kennt ein Kapitel, das in den Hand
büchern unter „origenistische Streitigkeiten" firmiert. Für die Entwicklung
der Theologie im Morgen- und Abendland sind diese Auseinandersetzun
gen folgenreich gewesen, für die Werküberlieferung aber katastrophal. Die
Verurteilungen des ORIGENES als Ketzer hatten zur Konsequenz, daß seine
Schriften systematisch vernichtet wurden, uns deshalb nur ein Bruchteil
der griechischen Werke sowie verändernde lateinische Übersetzungen
zugänglich sind. Diese Bruchstückhaftigkeit der Überlieferung ist mit dafür
verantwortlich, daß ein zuverlässiges und einheitliches Bild von der Lehre
des Kirchenvaters nicht existiert. Daß sich das Denken des ORIGENES
selbst im Laufe seines langen Schaffens auch gewandelt hat, wie wir am
Beispiel der Reinkarnationsidee gesehen haben, ist bei einem großen Geist
eigentlich nichts Überraschendes. Die geistige Entwicklung bei ORIGENES
selbst und die problematische Tradierung der Schriften führen dazu, daß
nur selten Eindeutigkeit darüber besteht, was als verbindliche Aussage be
trachtet werden darf. Wie man sieht: Die reiche geistige Tradition, wie sie
die Geschichte des christlichen Denkens hervorgebracht hat, zeigt auch ei
ne beschwerliche Seite.

a) Augustinus

Schon zu seinen Lebzeiten hatte ORIGENES begeisterte Anhänger und hef
tige Gegner. Aber die großen Auseinandersetzungen begannen erst Ende
des 3. Jahrhunderts. Einen namhaften Kritiker findet er, am Beginn des
fünften Jahrhunderts, in AUGUSTINUS, dem einzigen der Kirchenväter, der
in seiner Bedeutung mit ORIGENES zu vergleichen ist. In De Civitate Bei le
sen wir diese Kritik an der origeneischen Lehre vom Abfall der Seelen:

„Man sagt, die Seelen hätten gesündigt und hätten daher in verschiedenen
Abstufungen, je nach Maßgabe ihrer Sünden verschiedene Körper gleichsam
als Fesseln erhalten, und diese Fessel sei die sichtbare Welt, und darin liege
der Grund für die Weltschöpfung, durch die also nichts Gutes ins Dasein ge
rufen, sondern Böses eingedämmt werden sollte. Daraus macht man mit
Recht dem Origenes einen Vorwurf. Er hat nämlich in der Tat in seinem
Werk, das er Periarchon betitelt, diese Anschauung vertreten. Unsagbar muß
ich mich wundern, wie hier ein Mann, der in den Büchern der Kirche so
außerordentlich unterrichtet und bewandert war, nicht beachtet hat, daß
die Schrift bei allen Werken Gottes hinzufügt: ,Und Gott sah, daß es gut
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war', auf daß so als Grund der Schöpfung der (sichtbaren) Welt nahegelegt
werde, alles sei als Gutes von der Gutheit Gottes geschaffen."'^®

b) Anathematismeii

Mit besonderer Schärfe erfolgt die Auseinandersetzung aber im 6. Jahrhun
dert, als der große Alexandriner ausdrücklich und wiederholt zum Ketzer

erklärt und einige seiner Werke kirchenamtlich als häretisch indiziert wur

den. Als Bibelausleger blieb er jedoch bis in die Neuzeit anerkannt, und sei
ne Lehre vom mehrfachen Schriftsinn hat in der christlichen Exegese
große Wirkungen gezeitigt. Da aber ORIGENES auch Überzeugungen ver
breitet hat, denen die Lehrentwicklung nicht folgen konnte, wurden diese
auf einer späteren Stufe theologischer Erkenntnis verurteilt.

Wir wollen auch diese Aymthematismen, also Verurteilungen, kennenler
nen, wenn auch gleich hinzuzufügen ist: Die Forschung ist sich nicht einig,
ob damit wirklich immer nur Lehren des ORIGENES getroffen werden. Je
denfalls haben diese Verurteilungen Kirchengeschichte geschrieben und
haften bis heute dem „Erzhäretiker" an.

Zur Geschichte kurz dies: In der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts
wirkte in Ägypten der Mönch EUAGRIOS PONTIKOS, der in seinen Predig
ten und Schriften auch origenistische Lehren vertrat. Orientalische Mön
che, die unter dem Einfluß von dessen Gedankengut standen, gerieten in
der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts in Streit mit Origenes-Gegnern. Der
Konflikt wurde vor den Kaiser JUSTINIAN gebracht, der sich selbst als
Theologe verstand und der sich wiederum in einem Edikt des Jahres 543 an
den Patriarchen von Konstantinopel namens MENAS wandte. Der Ton ist
auffällig aggressiv und gilt auch Aussagen, die sich bei ORIGENES gar nicht
finden:

„Nachdem also die Dinge sich so verhallen und die von Origenes ausgespro
chenen Lästerungen allen offenbar geworden sind, ziemt es sich, folgender
maßen den Bann über ihn ergehen zu lassen:
Wenn einer sagt oder dafürhält, die Seelen der Menschen seien präexistent
gewesen, insofern sie früher Intelligenzen und heilige Mächte gewesen sei
en; es habe sie aber Überdruß ergriffen an der Schau Gottes und sie hätten
sich zum Schlechteren gewendet; darum seien sie abgekühlt von der Liebe
zu Gott, hätten davon den Namen ,Seelen' bekommen und seien zur Strafe

in Körper hinabgeschickl worden - so sei er im Banne - avaBepa cgicü.

40 De Civitate Dei XI 23 (zit. nach II. RAHNER, S. 207f.)
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Wenn einer sagt oder dafürhält, die Seele des Herrn sei präexistent ge
wesen und geeint mit dem Gott-Logos vor der Fleischwerdung und Ge
burt aus der Jungfrau - so sei er im Banne,

Wenn einer sagt oder dafürhält, daß zuerst der Leib unseres Herrn Jesus
Christus im Schöße der heiligen Jungfrau gebildet wurde, und danach
der Gott-Logos und die Seele als präexistente mit ihm vereinigt wurden
- so sei er im Banne.

Wenn einer sagt oder dafürhält, der Gott-Logos sei allen himmlischen
Ordnungen gleich geworden, indem er für die Cherubim ein Cherub

und für die Seraphim ein Seraph wurde und schlechthin allen Mächten
in der Höhe gleich wurde - so sei er im Banne.

Wenn einer sagt oder dafürhält, daß bei der Auferstehung die Leiber der
Menschen kugelförmig erweckt werden, und wenn er nicht bekennt,
daß wir aufrecht erweckt werden - so sei er im Banne.

Wenn einer sagt oder dafürhält, der Himmel, die Sonne, der Mond, die
Sterne und die Wasser über den Himmeln seien beseelte und vernünfti

ge Mächte - so sei er im Banne.

Wenn einer sagt oder dafürhält, der Herr Jesus Christus werde in der
kommenden Weltzeit für die Dämonen gekreuzigt werden, so wie (er)
auch für die Menschen (gekreuzigt wurde) - so sei er im Banne.
Wenn einer sagt oder dafürhält, Gottes Macht sei begrenzt, und er habe
(nur) soviel geschaffen, wie er umfassen und denken konnte; oder die
Geschöpfe seien gleich ewig mit Gott - so sei er im Banne.
Wenn einer sagt oder dafürhält, die Bestrafung der Dämonen und der
gottlosen Menschen sei zeitlich und werde zu irgendeiner Zeit ein Ende
haben; oder es werde eine Wiederbringung von Dämonen oder gottlo
sen Menschen geben - so sei er im Banne.

Der Bann (sei gesprochen) über Origenes, der auch Adamantios heißt,
welcher dies ausgesprochen hat, samt seinen abscheulichen und fluch
würdigen Lehren, und über jede Person, die dies denkt oder verteidigt
oder in irgendeinem Punkt überhaupt zu irgendeiner Zeit dies zu ver
treten wagt.'"^'

Inhaltlich gingen diese Verurteilungen auch in die Dokumente des 2. Kon

zils von Konstantinopel von 553 ein und entfalteten von da an eine fatale

Wirkung für das Werk des ORIGENES, wenn sich seine tatsächlichen Aussa

gen von den Verurteilungen auch nur teilweise getroffen sehen müssen. Im
abschließenden 15. Kanon gegen die Origenisten heißt es in den Konzilser

klärungen noch einmal wörtlich:
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„Wenn einer sagt: Der Zustand der Intelligenzen werde der gleiche sein wie
früher, als sie noch nicht herabgestiegen oder gefallen waren, so daß der An
fang gleich dem Ende ist und das Ende das Maß des Anfangs - so sei er im
Banne."'^^

Hier klingt also erneut die berühmt-berüchtigte aTtOKaxaToxaaK; Tiavxwv
an, die Wiederherstellung aller Dinge, der Begriff, der am engsten mit dem
Namen des ORIGENES verbunden geblieben ist. Der große Kirchenvater
konnte sich nicht mit dem Bild eines allmächtigen und zudem guten

Schöpfers abfinden, von dem auch eine ewige Strafe in den Qualen der Höl
le ausgehen sollte. Nicht einmal der oberste aller Teufel, meint ORIGENES,
müsse letztlich mit einer immerwährenden Verdammnis rechnen, und um
dieser Möglichkeit des Heils für alle, der Wiederherstellung aller Dinge in
ihrem ursprünglich gewollten Zustand willen, läßt ORIGENES Äonen um
Äonen ablaufen, damit auch der Letzte und der Schlimmste zur Anschau
ung Gottes heimkehren möge. Dieser Gedanke, sei er auch in der Geschich
te der Kirche so manchesmal für häretisch erklärt worden, macht unseren
ORIGENES so sympathisch. In einer Zeit, in der die Heilsgewißheit noch
geringer ist als die Unheilssicherheit, tritt uns ein erfrischender Denker
entgegen, der unsere zeitgenössische Häresie ganz und gar nicht teilt, die
fatale Anthropozentrik, das Kreisen der Theologie um den Menschen.ln un
serem Jahrhundert haben namhafte Theologen die Rehabilitierung des Hä
retikers betrieben. Kein geringerer als Hans Urs von BALTHASAR hat ORI
GENES deshalb so hoch geschätzt, weil er eine ewige Verdammnis mit der
Güte Gottes nicht in Einklang bringen konnte.

Gleichzeitig sind Sondergruppen daran interessiert, ihre eigenen Lehren
mit dem Namen des großen Verfolgten zu schmücken. Die Wirkung des ori-
geneischen Denkens ist also noch keineswegs an ein Ende gekommen. Heu
tige BeuTteilungen haben jede Polemik verloren, zeigen eher eine milde Iro
nie, wie sie der Tübinger Kirchenhistoriker Hermann Josef VOGT zum Aus
druck bringt, den wir stellvertretend für die neuere Origenes-Forschung zi
tieren:

„Warum also wurde Origenes zum Häretiker erklärt?
Erstens, weil er Aufgaben nicht gelöst hat, die ihm in seiner Zeit gar nicht
gestellt waren! Was mit ihm geschah, war also nicht Vergangenheitsbewälti
gung, die ja die Vergangenheit als das zu nehmen hat, was sie war, sondern
an Origenes geschah Vergangenheitsvergewaltigung.
Zweitens wurde Origenes verurteilt, weil man die Art seines fragenden, ta
stenden Theologisierens und Exegesierens nicht mehr verstanden hat.

42 Ebd., S. 851
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Drittens aber auch, - das sei bei aller Sympathie für Origenes [...] nicht ver
schwiegen - weil er vielleicht doch zu vorwitzig war und nicht nur mit Ge
danken umgegangen ist, sondern bis zum Ende seines Lebens auch Lehren
festgehalten hat - wie die Präexistenz der Seelen, - die sich mit dem Glau
ben, mit der Gesamtaussage der Heiligen Schrift endgültig nicht vereinba
ren lassen, die er aber wohl geändert hätte, wenn die Kirche ihm eine klare
anderslautende Lehre hätte vor Augen stellen können; denn Mann der Kir

che wollte er immer sein."'^"'

Zu Lebzeiten des ORIGENES war das Christentum eine kleine Sekte, die
sich allenthalben bedroht fühlen mußte. Trotz der Verfolgungen - oder viel
leicht gerade deshalb - entwickelte die neue Religion eine ungeheure
Strahlkraft. In der Gegenwart kann von äußerer Bedrohung nicht die Rede
sein, aber auch nicht mehr von Strahlkraft, jedenfalls nicht in der westli
chen Welt. Die christliche Weltanschauung scheint zu den absterbenden
Traditionen des Abendlandes zu gehören, denen eine diffuse Moderne ge
genübersteht, Verständnis- und beziehungslos weithin. Es sieht zwar nicht
danach aus, als sei heute eine neue, für die Zukunft siegreiche Weltan
schauung im Entstehen, die eine überzeugende Breitenwirkung zu entfal
ten vermöchte. Dennoch ist augenfällig, daß das Christentum in unseren
Breiten dabei ist, für viele Menschen seine Funktion zu verlieren.

Wie in der Antike, wird sich die christliche Religion neu verständlich ma
chen müssen. Frauen und Männer vom Maß der Kirchenväter sind den Kir
chen zu wünschen.

Dem großen Denker vom Beginn, ORIGENES, wollen wir, mit einer Aus
sage über die Menschwerdung des Erlösers, das Schlußwort überlassen:

„Aber von all dem Wunderbaren und Großen bei ihm geht doch dies über
die Bewunderung des menschlichen Geistes hinaus, und die Schwäche des
sterblichen Verstandes hat keinen Weg gefunden, es zu denken und zu be
greifen: daß diese große Macht der göttlichen Majestät, eben dieses Wort des
Vaters und Gottes Weisheit selbst, in welcher ,alles geschaffen ist, das Sicht

bare und das Unsichtbare', in den engen Grenzen jenes Menschen, der in Ju-

däa erschien, anwesend war, wie der Glaube sagt; daß Gottes Weisheit in
den Schoß einer Frau einging, als Kind geboren wairde und weinte wie alle
kleinen Kinder; ferner daß er beim Sterben in Angst war, wie es berichtet

wird und er selbst es bekannte, als er sagte: ,Meine Seele ist betrübt bis an

den Tod'; und schließlich, daß er den Tod erlitt, der unter den Menschen als
größte Entehrung gilt, wenngleich er am dritten Tag wieder auferstand. Wir

45 Hermann-J. VOGT: Warum woirde Origenes zum Häretiker erklärt? (1987), 96
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finden also manches bei ihm, das so menschlich ist, daß er sich nicht von
der allgemeinen Gebrechlichkeit der Sterblichen unterscheidet, und an
deres, das so göttlich ist, daß es einzig zu dem ersten und unaussprechli
chen Wesen der Gottheit paßt. Da stockt der beschränkte menschliche Ver
stand und weiß, von Staunen ergriffen, nicht, wozu er sich neigen, was er
festhalten, wohin er sich wenden soll. Wenn er Gott denkt, sieht er einen
Sterblichen; wenn er einen Menschen annimmt, erblickt er einen Sieger
über das Reich des Todes, der mit der Beute aus dem Totenreich zurück

kehrt. [...]^^
Das waren die Dinge, die uns jetzt in den Sinn kamen, da wir das überaus
schwierige Thema der Fleischwerdung und Gottheit Christi erörterten.
Wenn einer etwas Besseres zu finden vermag und seine Lehre mit klareren
Beweisen aus der heiligen Schrift stützen kann, so mag seine Lehre statt der
unsrigen angenommen werden."**^

Zusammenfassung
ADLER, Gerhard: „Denn immer ist das Ende
dem Anfang ähnlich". Origenes - Ketzer oder
Kirchenvater? ETHICA; 4 (1996) 4, 291 - 507

Auf Origenes von AJexandreia (185-254)
beruft sich die wachsende Zahl von Zeitge
nossen, die sich für die Idee der Seelenwan

derung erwärmt. Die Kirchengeschichte ge
denkt seiner stets mit Superlativen: als des
ersten, des größten Theologen, aber auch
als des Erzhäretikers. Wer jedoch hat schon
genau gelesen, was in dessen umfangrei
chem Werk wirklich steht? Es gibt kaum ei
ne bibel- und kirchenkritische These unse
rer aufgeklärten Schriftgelehrten von heu
te, die nicht schon zu Origenes' Zeiten die
Gemüter bewegt hätte. Nur dies hat es bei
Origenes nicht gegeben: die ermüdende An-
thropozentrik der heutigen Theologie, die
permanente Beschäftigung der Kirche mit
sich selbst. Diese Häresie der lähmenden
Selbstbespiegelung findet sich beim amt
lich verurteilten Häretiker Origenes nicht,
dafür aber eine erfrischende Sicht auf
Mensch, Welt und Gott, eine vitale Ausein
andersetzung mit den Gegnern von Juden
und Christen im Hellenismus, bei der man
im großen und ganzen alles vorgedacht fin
det, was uns heute noch weltanschaulich
umtreibt.

Origenes

Summary

ADLER, Gerhard: „For the end alivays re-
sembles the beginning". Origen - heretic or
Father of (he Church? ETHICA; 4 (1996) 4,
291 -507

The growing number of contemporaries
who are enthusiastic about the idea of the
transmigration of souls always quote Ori
gen of Alexandria (185-254). Ecclesiastical
history tends to speak of him in superla-
tives: as of the first, the greatest theologian,
as well as of the arch-heretic. Nevertheless,
who are they that have carefully read and
understood his comprehensive work? All
the theses criticizing the Bible and the
Church that are dealt with by today's en-
lightened scholars have already been stir-
ring the blood at Origen's times. What
those days however lacked is the tiresome
anthropocentrism of modern theology, the
permanent self-occupation of the Church.
This heresy of paralysing self-contempla-
tion was not found with the officially con-
demned heretic Origen. Instead, he showed
a refreshing view of God, man and the
World, a vital dispute with the opponents of
Jews and Christians during Hellenistic
times, when almost all the ideas that even
today engage our thinking of the world
have been born.
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ANDREAS RESCH

ALBERT HOFMANNS ERFAHRUNGEN MIT LSD

Prof. Dr. Dr. P. Andreas Resch, geb. am 29. 10. 1954 in Gümmer / Steinegg (Südtirol).

1955 Eintritt in den Redemptoristenorden; 1961 Priesterweihe. 1965 Doktorat der
Theologie an der Universität Graz, Studium der Psychologie an den Universitäten
Freiburg und Innsbruck, 1967 Doktorat der Philosophie (Psychologie und Volkskun

de) an der Universität Innsbruck. Psychoanalytische und verhallenslherapeutische
Ausbitdung in Innsbruck, IVlünclicn und London. Psychotherapeutische Praxis bis
1980. Seit 1969 Professor für klinische Psychologie und Paranormologie an der Acca-
demia Alfonsiana, Päpstliche Lateranuniversität Rom. Gastvorlesungen in den USA,
Japan und Australien. Seit 1980 Direktor des von ihm gegründeten „Institut für

Grenzgebiete der Wissenschaft - IGW", seit 1966 Initiator und Leiter der IMAGO
MUNDI Kongresse; Herausgeber: Zeitschriften Grenzgebiete der Wissenschaft und ETHI-
CA Wissenschaft und Verantwortung. Buchreihen: Imago Mundi; Grenzfragen; Personati-
on and Psychotherapy; Wissenschaft \md Verantwortung; Inhaber des Resch Verlages -
Zahlreiche Veröffentlichungen in verschiedenen Zeitschriften und Sammelbänden so
wie der Bücher: Der Traum im Heilsplan Gottes; Depression: Ursachen, Formen, Therapie;
Gerda Walther: Ihr Leben und Werk, und des Jahrbuches Impulse aus Wissenschaft ̂ ind
Forschung (seit 1986). Mitarbeit an Fernseh- und Kinofilmen.

Der folgende Beitrag faßt die Ausführungen zusammen, die der Entdecker des LSD,
Dr.phil. Dr.pharm b.c. Dr.sc.nat. b.c., Dr.rer.nat. b.c. Albert Hofmann, geboren am
11. 1. 1906, auf dem Kongreß „Welten des Bewußtsein" im Februar 1996 in Heidelberg
sowie in persönlichen Gesprächen gemacht hat.

Man fragt sich oft, welche Rolle Planung und Zufall für das Zustandekom
men wichtiger Ereignisse im Leben spielen. Es geht dabei um die Frage:
Was war bei diesem Geschehen Schicksal und was freier Wille? Diese Frage
beschäftigte laut eigenen Aussagen auch A. HOFMANN in bezug auf eines

der folgenreichsten und bedeutungsvollsten Erfahrungen in seinem Leben,
nämlich die Entdeckung des LSD. Damit dieses Ereignis eintreten konnte,

mußten im Leben HOFMANNs an verschiedenen Stellen die Weichen in

ganz bestimmte Richtungen gestellt werden. So entschied er sich beispiels
weise - durch ein erkenntnistheoretisches Problem dazu bewogen - für den

Beruf des Chemikers, obwohl zunächst eigentlich humanistische Berufe im

Vordergrund standen und er selbst, wie er sagt, einer künstlerischen Lauf

bahn nicht abgeneigt gewesen wäre.
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508 Andreas Resch

1. Der Weg zum LSD

Mystische Naturerlebnisse in der Kindheit hatten in ihm die Frage nach
dem Wesen der äußeren, materiellen Welt aufkommen lassen. Und jene
Wissenschaft, die hier vielleicht am meisten Einblick gibt, ist für ihn die
Chemie. Eine zweite wichtige Entscheidung auf dem Weg zur Entdeckung
des LSD war die Wahl des Arbeitsplatzes, wobei er sich für die pharmazeu

tisch-chemischen Forschungslaboratorien Sandoz in Basel entschied. Hier
galt sein besonderes Interesse einem Forschungsprogramm, das der Leiter

dieser Laboratorien, Prof. Arthur STOLL, initiiert hatte, nämlich die Isolie

rung und Reindarstellung der Wirkstoffe von bewährten Arzneipflanzen.

Eine weitere entscheidende Weichenstellung war es dann, als sich HOF

MANN nach einigen Jahren der Beschäftigung mit herzwirksamen Heil

pflanzen der Erforschung des Mutterkorns zuwandte. Wichtige heute gängi
ge Medikamente sind aus diesen Forschungen hervorgegangen: Methergin -

das Standardpräparat für die Stillung der Nachgeburtsblutungen, Dihyder-
got - ein kreislaufstimulierendes Mittel, Hijdergin - ein Geriatrikum zur Be

handlung von Altersbeschwerden, sowie die Psychopharmaka LSD und Psi-
locijbin.

Der Gedanke, die Substanz Lijsergsäurediethglamid (LSD) herzustellen,

drängte sich HOFMANN eines Tages während der Mittagspause im Labor
auf, als ihm plötzlich das bekannte Kreislaufstimulans Coramin in den Sinn

kam und die Möglichkeit, eine analoge Verbindung auf der Basis der Ly-
sergsäure, dem Grundbaustein der Mutterkorn-Alkaloide, herzustellen.

Coramin ist chemisch Nicotinsäurediethylamid, und dementsprechend
plante HOFMANN, Lijsergsüurediethiilamid und damit ein neuartiges, ver
bessertes Kreislaufstimulans herzustellen. Die chemisch-strukturelle Ver

wandtschaft dieser beiden Verbindungen ließ analoge pharmakologische
Eigenschaften erwarten. Die erste Synthese von Lysergsäurediethylamid ist
in HOFMANNs Labor-Journal vom 16. November 1938 beschrieben. Die
Substanz Lysergsäurediethylamid, die dann unter der Bezeichnung LSD
weltweit bekannt wurde, war also vorerst ein Produkt rationaler Planung.
Der Zufall gesellte sich erst viel später hinzu.
Die neue Verbindung kam routinemäßig zur pharmakologischen Unter

suchung in das biologisch-medizinische Laboratorium. Im Untersuchungs
bericht wurden außer einer starken Wirkung auf den Uterus und einer ge
wissen Unruhe der Versuchstiere in der Narkose keine Effekte erwähnt, die
auf Coramin-artige Wirkungen auf den Kreislauf hingewiesen hätten. Die
neue Substanz wurde daher - weil pharmakologisch uninteressant - kei
nen weiteren Tests unterzogen und aus der Untersuchung genommen.
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Albert Hofmanns Erfahrungen mit LSD

2. Selbstversuch

Erst fünf Jahre später kam es HOFMANN in den Sinn, Lysergsäurediethyla-
mid für eine erweiterte pharmakologische Prüfung noch einmal herzustel

len, wenngleich auf bereits einmal ausgeschiedene Verbindungen in der Re
gel nicht mehr zurückgegriffen wurde. Bei dieser Wiederholung der Syn
these von Lysergsäurediethylamid kam letztendlich auch der Zufall zum
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Prof. F. Andreas Resch und Prof. Albert Hofmann (von links nach rechts)

Tragen. Am Schluß der Synthese geriet HOFMANN in einen merkwürdigen
- heutzutage würde man sagen, psychedelischen - Bewußtseinszustand.
Obwohl er an peinlich sauberes Arbeiten gewöhnt war, hatte eine geringe
Spur der Substanz (wahrscheinlich im Zuge der Reinigung) offenbar den
Weg in den Körper gefunden. Um diese Vermutung zu überprüfen, unter
nahm HOFMANN drei Tage später, am 19. April 1943, den ersten geplanten
Selbstversuch mit LSD.

Aus der persönlichen Perspektive betrachtet, wäre laut HOFMANN die
psychedelische Wirkung von Lysergsäurediethylamid nicht entdeckt wor-
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den. Die Verbindung wäre, wie Zehntausende von Substanzen, die alljähr
lich weltweit in der pharmazeutischen Forschung hergestellt und geprüft,
jedoch für unwirksam befunden werden, in der Versenkung verschwun

den. Betrachtet man jedoch - so HOFMANN - die Entdeckung des LSD in
Zusammenhang mit anderen bedeutenden Entdeckungen jener Zeit auf
medizinischem und technischem Gebiet, so könnte man auf den Gedanken

kommen, LSD sei nicht zufällig, sondern durch „höhere Planung" in die
Welt gerufen worden. In den vierziger Jahren wurden - damals eine Sensa
tion in der Psychiatrie - die Tranquilizer entdeckt, die den genauen phar-
makologischen Gegenpol zum LSD bilden. Wie ihr Name sagt, wirken sie
beruhigend, und decken psychische Probleme zu, während LSD diese of
fenlegt und so der therapeutischen Behandlung zugänglich macht. Zur glei
chen Zeit wurde die Kernenergie technisch nutzbar gemacht und die Atom
bombe hergestellt, womit im Vergleich zu den herkömmlichen Energiefor
men und Waffen eine neue Dimension der Energie und damit der Bedro

hung und Zerstörung geschaffen wurde. Dieser neuen Dimension ent
spricht, nach HOFMANN, die Potenzsteigerung auf dem Gebiet der Psycho
pharmaka, etwa vom Mescalin zum LSD um den Faktor 1 : 5.000 oder
1 : 10.000. Unter dieser Perspektive sei mithin die Entdeckung des LSD kein
Zufall mehr.

3. Aldous Huxley und Ernst Jünger

Aus der Zeit der Entdeckung des LSD stammt auch HOFMANNs Bekannt
schaft mit zwei der bedeutendsten Autoren unseres Jahrhunderts: Aldous

HUXLEY und Ernst JÜNGER.

a) Aldous HiLvleij

Was den englisch-amerikanischen Schriftstellers Aldous HUXLEY betraf, so
kannte HOFMANN mehrere seiner Bücher, u. a. auch die Zukunftsvision

Brave New Workl („Schöne neue Welt") und den Gesellschaftsroman Point

Counter Point („Kontrapunkt des Lebens"). Von besonderer Bedeutung für
ihn waren aber nach eigenen Angaben die beiden in den fünfziger Jahren
erschienenen Bücher Tlie Doors of Perception („Die Pforten der Wahrneh

mung") und Heaven and Hell („Himmel und Hölle"), in denen HUXLEY sich
mit seinen Erfahrungen mit Mescalin auseinandersetzt. Die beiden Bücher
enthalten grundlegende Betrachtungen über das Wesen visionärer Erleb

nisse und über die Bedeutung dieser Art von Welterfassung in der Kultur
geschichte. Für HUXLEY liegt der Wert der psychedelischen Drogen darin,
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daß sie Menschen, welche die Gabe der visionären Schau, die etwa Mysti

kern, herausragenden Künstlern oder Heiligen eigen ist, nicht besitzen, die
Möglichkeit geben, solche außergewöhnliche Bewußtseinszustände zu erle
ben. Die genannten Drogen sind für ihn Schlüssel, die - neben anderen
Mitteln wie Meditation, Isolation, Fasten oder Yoga - ein neues Tor der

Wahrnehmung zu öffnen vermögen.

Eine erste Begegnung HOFMANNs mit HUXLEY erfolgte im August 1961.
Das Gespräch drehte sich hauptsächlich um das Problem der magischen
Drogen. HUXLEY und seine Frau hatten auch schon Erfahrungen mit LSD
und Psilocybin. Er hätte aber - wie er vernehmen ließ - diese beiden Stoffe
und Mescalin lieber nicht als „Drogen" bezeichnet, weil „drug" im engli
schen Sprachgebrauch - wie auch „Droge" im Deutschen - eine anrüchige
Bedeutung besitze und es wichtig sei, diese Art von Wirkstoffen auch
sprachlich gegen die anderen Drogen abzugrenzen. Versuche unter Labor
bedingungen mit Halluzinogenen - wie die Psychedelika damals meist noch
genannt wurden - hielt HUXLEY für wenig sinnvoll, da seiner Ansicht nach
die Umgebung von ausschlaggebender Bedeutung sei.

Beim Abschied erhielt HOFMANN von HUXLEY zur Erinnerung eine Ton
bandkopie seines Vortrages „Visionary Experience", den er eine Woche zu

vor auf einem Psychologiekongreß in Kopenhagen gehalten hatte. Darin
sprach er über das Wesen und die Bedeutung des visionären Erlebens und

stellte diese Art von Weltschau der verbalen, intellektuellen Erfassung der

Realität als deren notwendige Ergänzung gegenüber.
HOFMANN und HUXLEY trafen sich wieder im Spätsommer 1943 auf der

Jahrestagung der World Academy of Art and Science in Stockholm, deren Mit
glieder beide waren. Bei den Sitzungen der Akademie waren es HUXLEXs
Vorschläge und Diskussionsbeiträge, die durch Inhalt und Form den Gang

der Verhandlungen prägten. In Ergänzung des damaligen Kongreßthemas
,World Resources' machte HUXLEY den Vorschlag, das Problem ,Human Re-
sources' in Angriff zu nehmen, worunter er die Erforschung und Er
schließung der im Menschen verborgenen ungenützten Fähigkeiten ver

stand. Er ging davon aus, daß eine Menschheit mit höherentwickelten gei
stigen Kapazitäten und erweitertem Bewußtsein auch die biologischen und
materiellen Grundlagen ihrer Existenz auf dieser Erde besser erkennen

und beobachten könnte. Vor allem für den westlichen Menschen mit sei

nem überspannten Rationalismus sei daher die Entfaltung der Fähigkeit,
die Wirklichkeit direkt, unbeeinflußt von Worten und Begriffen, gefühls

mäßig zu erleben, von evolutionärer Bedeutung. Als eines der Hilfsmittel
für eine Entwicklung in dieser Richtung betrachtete HUXLEY auch die psy-

Albert Hofmanns Erfahrungen mit LSD 511

daß sie Menschen, welche die Gabe der visionären Schau, die etwa Mysti-

kern, herausragenden Künstlern oder Heiligen eigen ist, nicht besitzen, die

Möglichkeit geben, solche außergewöhnliche Bewußtseinszustände zu erle

ben. Die genannten Drogen sind für ihn Schlüssel, die — neben anderen

Mitteln wie Meditation, Isolation, Fasten oder Yoga — ein neues Tor der

Wahrnehmung zu öffnen vermögen.

Eine erste Begegnung HOFMANNS mit HUXLEY erfolgte im August 1961.

Das Gespräch drehte sich hauptsächlich um das Problem der magischen

Drogen. HUXLEY und seine Frau hatten auch schon Erfahrungen mit LSD

und Psilocybin. Er hätte aber — wie er vernehmen ließ — diese beiden Stoffe

und Mescalin lieber nicht als „Drogen“ bezeichnet, weil „drug“ im engli-

schen Sprachgebrauch — wie auch „Droge“ im Deutschen — eine anrüchige

Bedeutung besitze und es wichtig sei, diese Art von Wirkstoffen auch

sprachlich gegen die anderen Drogen abzugrenzen. Versuche unter Labor-

bedingungen mit Halluzinogenen — wie die Psychedelilm damals meist noch

genannt wurden — hielt HUXLEY für wenig sinnvoll, da seiner Ansicht nach

die Umgebung von ausschlaggebender Bedeutung sei.

Beim Abschied erhielt HOFMANN von HUXLEY zur Erinnerung eine Ton—

bandkopie seines Vortrages „Visionary Experience“, den er eine Woche zu—

vor auf einem Psychologiekongreß in Kopenhagen gehalten hatte. Darin
sprach er über das Wesen und die Bedeutung des visionären Erlebens und

stellte diese Art von Weltschau der verbalen, intellektuellen Erfassung der
Realität als deren notwendige Ergänzung gegenüber.

HOFMANN und HUXLEY trafen sich wieder im Spätsommer 1945 auf der

Iahrestagung der World Academy ofArt (1nd Science in Stockholm, deren Mit-

glieder beide waren. Bei den Sitzungen der Akademie waren es HUXLEXs

Vorschläge und Diskussionsbeiträge, die durch Inhalt und Form den Gang

der Verhandlungen prägten. In Ergänzung des damaligen Kongreßthemas

,World Resources‘ machte HUXLEY den Vorschlag, das Problem ‚Human Re-

sources‘ in Angriff zu nehmen, worunter er die Erforschung und Er—

schließung der im Menschen verborgenen ungenützten Fähigkeiten ver-

stand. Er ging davon aus, daß eine Menschheit mit höherentwickelten gei-

stigen Kapazitäten und erweitertem Bewußtsein auch die biologischen und

materiellen Grundlagen ihrer Existenz auf dieser Erde besser erkennen

und beobachten könnte. Vor allem für den westlichen Menschen mit sei—

nem überspannten Rationalismus sei daher die Entfaltung der Fähigkeit,

die Wirklichkeit direkt, unbeeinflußt von Worten und Begriffen, gefühls-

mäßig zu erleben, von evolutionärer Bedeutung. Als eines der Hilfsmittel

für eine Entwicklung in dieser Richtung betrachtete HUXLEY auch die psy-



512 Andreas Resch

chedelischen Drogen. Der ebenfalls beim Kongreß anwesende englische
Psychiater H. OSMOND, der den Terminus „psychedelic" (Psychedelika)
einführte, unterstützte HUXLEY mit seinem Bericht über sinnvolle Anwen

dungsmöglichkeiten der Psychedelika.

Die Tagung in Stockholm war HOFMANNs letzte Begegnung mit A. HUX
LEY, dessen Äußeres schon von schwerer Krankheit gekennzeichnet war, an
dessen geistiger Ausstrahlung sich aber nichts geändert hatte. Am 22. No

vember 1963, dem Tag der Ermordung Präsident Kennedys, starb A. HUX
LEY. Seine Frau Laura ließ HOFMANN eine Kopie ihres Briefes an ihren

Schwager Julian HUXLEY zukommen, in dem sie über den letzten Tag ihres
Gatten berichtete. Die Ärzte hatten sie auf ein dramatisches Ende vorberei
tet, weil bei Krebs der Atemwege die Schlußphase zumeist mit Krämpfen
und Erstickungsanfällen einhergeht. Am Vormittag, als er schon so

schwach war, daß er nicht mehr sprechen konnte, hatte er auf ein Blatt Pa

pier eine Injektionsanweisung für LSD geschrieben, die von seiner Frau

umgesetzt wurde. Und HUXLEY verschied ruhig und friedvoll.

HUXLEYs überzeugter Einsatz für die psychedelischen Drogen wurde
ihm jedoch auch von vielen seiner Freunde und Leser übelgenommen.

Man behauptet, es habe ihn sogar den Nobelpreis gekostet.

b) Emst Jünger

Ein weiterer enger Kontakt HOFMANNs bestand, wie schon erwähnt, zu

dem Schriftsteller Ernst JÜNGER. Das erste Buch dieses Autors - sein Tage
buch aus dem Ersten Weltkrieg unter dem Titel In Stahlgewittern las HOF

MANN Ende der zwanziger Jahre in der Offiziersschule der Schweizer Ar

mee als Pflichtlektüre. Ein weiteres Buch von E. JÜNGER, Das abenteiierU-
che Herz, war für HOFMANN insofern eine Überraschung, als hier im Gegen
satz zu den „Stahlgewittern", wo die Schrecken der Materialschlacht ge
schildert wurden, nunmehr in meisterhafter Prosa die einfachen Dinge des
Lebens, die Magie des täglichen Geschehens zur Sprache kam. Die Lektüre
dieses Buches rief in HOFMANN Stimmungen wach, die ihn an das mysti
sche Erleben in der Kindheit und an die Erfahrungen im LSD-Rausch erin
nerten.

Die persönliche Beziehung mit E. JÜNGER bahnte sich durch ein Lebens
mittelpaket an, wie man solche nach dem Krieg an die notleidende Bevöl

kerung nach Deutschland schicken konnte. Das dafür empfangene Dank
schreiben vom Juli 1947 eröffnete den weiteren Schriftwechsel, in dem von

Drogen vorerst keine Rede war. Eine Erklärung dafür, wie LSD ins Spiel
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kam, findet sich in den ersten Selbstversuchen HOFMANNs mit dieser Sub

stanz.

Bald nach der Entdeckung der phantastischen psychischen Wirkungen
von LSD im April 1943 wurden in der medizinisch-biologischen Abteilung

der Firma die ersten klinischen Untersuchungen mit LSD an freiwilligen
Probanden der Firma durchgeführt. Die oft jahrelangen toxikologischen

Prüfungen, die heute der Untersuchung einer Substanz am Menschen vor

ausgehen müssen, wurden damals übergangen. Zudem beliefen sich die da

bei verabreichten Dosen auf lediglich ein Fünftel oder Zehntel der in HOF

MANNs Pionierversuch verwendeten Menge, den dieser unbeschadet über

standen hatte. Auch diesmal beteiligte er sich an der klinischen Untersu

chung, die während der Arbeit im Labor durchgeführt wurde. Dabei erleb

te er seinen Aussagen zufolge recht drastisch, welch entscheidende Bedeu

tung der äußere Rahmen, die Umgebung für das psychedelische Erleben
besitzt. In dem durch LSD induzierten Bewußtseinszustand empfand er die

Kälte und Häßlichkeit der ihn umgebenden technischen Welt, in der seine

Kollegen einer sinnlosen Tätigkeit; nachzugehen schienen. Die Apparaturen

erweckten einen furchterregenden Eindruck. Gleichzeitig aber drängte sich

ihm offensichtlich von innen eine fremde, traumartige Welt auf. Die Stö

rungen durch die psychologischen Tests, mit denen man solchen Untersu

chungen einen wissenschaftlichen Charakter zu geben versuchte, wurden

als Qual empfunden. HOFMANN hatte das Empfinden, daß man in einem

so äußerlichen Rahmen und mit Messungen am Sinn und Wesen des psy
chedelischen Erlebens völlig vorbeigehe, und er wollte die LSD-Wirkung in
einer schönen Umgebung, in musischer Atmosphäre und in anregender Ge

sellschaft weiterführen. Dabei kam ihm E. JÜNGER in den Sinn, von dem
er aus Briefen wußte, daß er schon mit Mescalin experimentiert hatte. JÜN
GER stimmte dem Vorschlag für einen gemeinsamen LSD-Versuch ohne Zö

gern zu.

Anfang Februar 19.51 war es sowcm'I. Um im Bedarfsfall ärzlliclie Hilfe in

der Nähe zu haben, bat HOFMANN seinen Freund und Kollegen, den Pliar-
makologen Prof. Heribert KONZETT, sich an dem Unternehmen zu 1 jeteili

gen. Der Einstieg fand vormittags um 10.00 Uhr im Wohnzimmer von HOF
MANNs damaligem Haus bei Basel stall. Da die Reaktion eines so hochsen

siblen Menschen wie E. JÜNGER nicht absehbar war, wurde für iliesen ei
sten Versuch vorsichtshalber nur ein(> Dosierung von 0.05 mg gewählt, und

so führte das Experiment auch nicht in große Tiefen. Die Eintrittsphase
war durch intensives ästhetisches Erleben gekennzeichnet: Blumen nah

men ungeahnte Leuchtkraft an, Musik wurde als überirdisch empfunden.
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Als der Rausch tiefer wurde und das Gespräch verstummte, kam es - bei ge

schlossenen Augen - zu phantastischen Träumereien. Farbenprächtige ori
entalische Bilder zogen vorbei und ein Hauch von Zeitlosigkeit machte sich
breit.

Dieser Ausflug war durch die Gemeinsamkeit und Parallelität des Erle
bens gekennzeichnet, das alle als tief beglückend empfanden. Man hatte
sich der Pforte zu einer mystischen Seinserfahrung genähert, die sich aber

nicht öffnete, da die Dosis zu niedrig gewählt worden war. In Verkennung

dieser Ursache sagte E. JÜNGER, der mit hochdosiertem Mescalin in tiefere
Bereiche vorgestoßen war: „Verglichen mit dem Tiger Mescalin, ist Ihr LSD
doch nur eine Hauskatze!" Nach späteren Versuchen mit höheren Dosen

hat er diese Ansicht dann allerdings gründlich revidiert, denn um eine ver

gleichbare Wirkung zu erzeugen, braucht es 5000 bis lOOOmal mehr Mesca
lin!

Durch das gemeinsame LSD-Erlebnis waren die Beziehungen zwischen E.
JÜNGER und A. HOFMANN enger geworden. In Gesprächen und Korre
spondenz bildeten Drogen und damit zusammenhängende Probleme
fortan das Hauptthema, ohne vorerst wieder zu praktischen Experimenten
zu schreiten. Auf zwei bemerkenswerte Abschnitte aus dem damaligen
Briefwechsel sei im folgenden verwiesen.

4. Bewertung

In einem Brief HOFMANNs vom 16. Dezember 1961 gibt dieser zu beden

ken, daß die Vorstellung, die minimale Spur einer Substanz könne höchste
geistige Funktionen unseres Bewußtseins, somit auch die Willensfreiheit,
beeinflussen, sehr beunruhigend sei. Da die hochaktiven psychotropen

Wirkstoffe wie LSD und Psilocybin ihrer chemischen Struktur nach eine

sehr nahe Verwandtschaft mit körpereigenen Substanzen besitzen, die im

Gehirn vorkommen und bei der Regulierung seiner Funktionen eine wich

tige Rolle spielen, sei es denkbar, daß durch Stoffwechselstörungen anstelle
des normalen Neurohormons eine Verbindung nach Art des LSD oder Psi

locybin gebildet wird, die Charakter, Weltbild und Handeln der Persönlich
keit verändern und bestimmen könne.

In JÜNGERS Brief vom 27. Dezember 1961 gibt ihm dieser zur Antwort,
daß es auf verschiedenen Gebieten Anzeichen für die Entwicklung von Ver

fahren gebe, die nicht mehr als Fortschritt im herkömmlichen Sinne zu be
zeichnen seien, sondern in die Evolution eingreifen und über die Entwick

lung der Spezies hinausführen würden. Die bestehende Wissenschaft mit
ihren Theorien und Erfindungen sei mithin nicht die Ursache, sondern ei-
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ne der Konsequenzen der Evolution. Dem Gedanken HUXLEYs, daß hier
den Massen Möglichkeiten zur Transzendenz eröffnet würden, könne er
nicht beipflichten, weil es sich dabei ja nicht um tröstliche Fiktionen, son
dern um Realien handle und nur „wenige Kontakte zur Legung von Bah

nen und Leitungen" genügten.

5. Praktische Versuche

JÜNGER vertritt hier also die Ansicht, das neue Bewußtsein könne sich
nicht durch den Massenkonsum von Psychedelika ausbreiten, sondern das

müsse über eine Elite geschehen. Solche theoretische Erörterungen über
die magischen Drogen wurden dann durch praktische Versuche ergänzt,
von denen einer im Frühjahr 1962 stattfand und dem Vergleich von LSD
mit Psilocybin dienen sollte. Die passende Gelegenheit dazu bot sich im
Hause JÜNGERs, in der ehemaligen Oberförsterei des Stauffenberg'schen
Schlosses in Wilflingen. An diesem „Psilocybin-Symposium" beteiligte sich

außer dem Pharmakologen H. KONZETT auch der Islam-Wissenschaftler
Rudolf GELPKE. Dieser hatte mittlerweile bereits Versuche mit LSD und

Psilocybin hinter sich, die er unter dem Titel „Fahrten in den Weltraum der
Seele" beschrieben hat. In den alten Chroniken wird geschildert, wie die
Azteken - bevor sie den Teonanacatl-Pilz aßen - Schocolatl tranken. So ser

vierte Frau Lieselotte Jünger zur Einstimmung auf das Erlebnis gleichfalls
heiße Schokolade. Die drei „Probanden" befanden sich in einem gediege

nen Wohnraum mit dunkler Holzdecke, weißem Kachelofen und Stilmö

beln. An den Wänden hingen alte französische Stiche und auf dem Tisch
stand ein prächtiger Tulpenstrauß. JÜNGER trug eine Art dunkelblau ge
streiften Kaftan aus Ägypten, KONZETT ein buntgesticktes Mandarinkleid.
GELPKE und HOFMANN hatten Hausmäntel angezogen. Mit dieser Klei

dung sollte - symbolisch - auch äußerlich der Alltag abgelegt werden. Kurz
vor Sonnenuntergang wurde die Droge genommen, nicht die Pilze, son
dern deren wirksames Prinzip - je 20 mg Psilocybin. Nach einer Stunde
spürte HOFMANN laut Aussage immer noch keinerlei Wirkung, während
die übrigen den Einstieg offenbar schon gefunden hatten. HOFMANN war
in der Erwartung gekommen, im Pilzrausch würden sich wiederum be
glückende Erlebnisse aus seiner Knabenzeit einstellen. Doch sollte ihm dies
bei aller willentlich versuchten Imagination nicht gelingen. Statt dessen
tauchten - als der Pilzstoff dann doch zu wirken begann - fremdartige Sze

nerien auf. Er erzählt von ausgestorbenen Städten mit mexikanischem Cha

rakter von exotischer, jedoch toter Pracht. Erschrocken habe er versucht,

sich an der Oberfläche zu halten und sich wach auf die Außenwelt zu kon-
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zentrieren, was aber nur zeilweise gelang. Dann sah er JÜNGER riesengroß
im Raum auf und abschreiten, wie einen mächtigen Magier. KONZETT in
seinem seidenglänzenden Hausrock sei ihm als gefährlicher chinesischer
Clown erschienen. Auch GELPKE habe - lang, dünn und rätselhaft - einen
unheimlichen Eindruck auf ihn gemacht. Je tiefer der Rausch, um so
fremdartiger die Umgebung. Kalt, sinnlos und menschenleer seien ihm die
in einem toten Licht daliegenden Städte vorgekommen, die er durchschritt,
wenn er die Augen schloß; sinnentleert und gespenstisch die Umgehung,

wenn er die Augen öffnete und versuchte, sich an die äußere Welt zu klam
mern. HOFMANN erinnert sich, wie er GELPKE, als er an seinem Sessel

vorbeiging, am Arm faßte und hielt, um nicht in das absolute Dunkel
hinabgezogen zu werden. Todesangst habe ihn erfaßt, ebenso wie die un

endliche Sehnsucht, in die Realität der Menschenwelt zurückzukehren.

Obiges Versuchsprotokoll findet sich in HOFMANNs Buch LSD, mein Sor

genkind wieder. E. JÜNGER beschrieb das „Symposium" in seinem 1970 bei
Klett erschienenen Buch Annäherungen: Drogen und Rausch aus seiner Sicht.

Der Pilzstoff hatte alle nicht in lichte Höhen, sondern in tiefe Regionen ent

führt. Und da beide Teil unserer Existenz sind, wird das Leben - nach HOF

MANN - um so voller und reicher, je tiefer wir beide erfahren.

Zusammenfassung Summary

RESCIl. Andreas: Albert Ilofmanus Evfah- RESCH, Andreas: Albert Hofmann's experl-
runfien mit LSD, ETHICA; 4 (1996) 4. enees in testing LSD, ETHICA; 4 (1996) 4,
507-.51.5 507-515

Der Beilrag lalM die Ausführungen Albert The article summarizes Albert Hofmann's
Hofmanns zu seinen persönlichen Erläh- experiences vvhen testing LSD together
rungen bei der Entdeckung des LSD und with Ernst Jünger, Heribert Konzelt and
den Selbstversuchen gemeinsam mit Ernst Rudolf Gelpke, and also teils of his encoun-
Jimger, Heribert Konzett und Rudolf Gelp- ter with Aldous Huxley. This original report
ke sowie der Begegnung mit Aldous Huxley impressively demonstrates Hofmann's view
zusammen. Dieser Originalbericht kenn- about psychedelic drugs and the develop-
zeiehnel in iMiidrucksvoller Weise die Ein- meiit of personality.
Stellung llofnumns zu Psychedelika und
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JACOB KOFI HEVI

KULTISCHES LEBEN AM WALLFAHRTSORT

Ein Beitrag zur Brauchtumsphänomenologie

Df. Jacob Kofi Hcvi, geb. am 27. KKärz 1946 in Alavanyo-Dzogbcdze, Region Volta (Ewe
Nyigba), Westafrika. 1962 - 1967 Besuch der St. Mary's Seminary-Secondary Schoo] in
Lolobi (Ghana), 1967- 1969 St. Teresa's Seminary in Amisano (Ghana), 1969 - 1975 St.
Peter's Regional Seminary in Cape Coast (Ghana); 1972 externes Lizentiat in Moral
theologie an der Universität von Ghana; 1975 Priesterweihe; 1978 Lizentiat in Moral-
theologie an der Academia Alfonsiana in Rom. dort auch Doktorat in Moraltheologie
1980. Internationales Forschungsstipendium 1988 am Hastings Center, New York
State, USA. 1989 - 1990 Diplom in Sozialanthropologie an der Universität Oxford, Eng
land; seit 1991 Forschungsstipendiat am Institut für Volkskunde der Universität Inns
bruck, Österreich.

Neben vei'schiedenen Vortragstätigkeiten in Ghana auch Veröffentlichungen in Zeit
schriften und Buchrezensionen.

EINFÜHRUNG

K}dt allgemein und Kult am Wallfahrtsort stellt ein altes kultur-religiöses
Brauchtumsphänomen der Volhsfrömmigheit oder Volhsreligiosität dar, mit
dem sich Wissenschaftler schon seit Jahren beschäftigen.' Wie andere Bräu
che offenbart sich auch kultisches Leben am Wallfahrtsort besonders in ar

chaischen Kulturen, häufig in Resten von Gräbern und sonstigen Kultstät

ten. Nach R. KRISS und 11. KRISS-HEINRICH" interessierten sich für den

Kult am Wallfahrtsort in der Vergangenheit vor allem Reisende und Ar
chäologen.

Im vorliegenden Beilrag soll der Kult als religiöses Phänomen untersucht

werden. Dem folgen eine detaillierte Beschreibung von kultischem Leben

am Wallfahrtsort sowie dessen Analyse und volkskundliche Bewertung.

1 Georg R. SCHROUBFK: Wallfahrt und Heimatverlust (1968), S. 14-20; V. TURNER: Image
and Piigrimage in Chri.stian (hdlure (1978), S. 1 - .59; Michael N. EBERTZ/Franz SCHULTHEIS
(Hg.): Volksfrömmigkeit in Europa (1986)
2 Rudolf KRIS.S llubeit KRIS.SMEINRICH: Peregrinalio Neohellenika (1955), S. 1-5
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1. Kult als kulturreligiöses Phänomen

„Religion" bezeichnet stets ein bestimmtes Glaubenssystem und einen Kom
plex kultischer Handlungen.' Die Dual-Morphologie des religiösen Phäno
mens meint die Realisierung bestimmter Aspekte des Glaubens durch ein
fache „profane" Handlungen, denen jedoch eine religiöse Bedeutung inne-
wohnt.^ Diese Handlungen demonstrieren - häufig durch das Instrumenta
rium berührbarer bzw. sichtbarer Dinge - die zweckvolle Interaktion zwi

schen dem Menschen (Gläubigen) und dem religiösen Wesen (dem Numi-
nosen). Sie werden so zum Zeichen für den unsichtbaren, unhörbaren und

unberührbaren Glauben, der sich hinter Ideen, Prinzipien oder Gefühlen

verbirgt (Abb. 1). Knien beispielsweise bringt Ehrerbietung oder Frömmig
keit zum Ausdruck, das Schweigen der Stille Ehrfurcht vor dem Numino-

Abb. 1: Peking: Aufgang zum Himmelstempel

3 E. B. TYLOR: Primitive Culture (1871): Emile DÜRKHEIM: Les Formes Elementaives de la Vie
religieuse (1968)
4 John BEATriE: Other Cultures (1904). S. 69; V. TURNER: The Forest of Symbols (1969): ders.:

Image and Pilgrimage in Christian Culture
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sen als dem „Tremendum Fascinosum""' oder Gehorsamkeit gegenüber der
Stimme des Unhörbaren. So ist auch die Mariengestalt oder das Marienbild

eine besondere Repräsentationsform der Mutler Gottes als ein Mittel der
Gottesgnade.*"
Wie aber D. SPERBER bemerkt, ist ein Symbol nicht bloß ein allgemeines

Zeichen, das universell zu verstehen ist. Es ist nur sinnvoll innerhalb eines

bestimmten Volkes oder einer bestimmten Kulturgruppe oder Religionsge

meinschaft mit generell demselben Glaubenssystem und mit Bezug auf

den spezifischen Kontext des Kultes.' So ist z.B. für einen atheistischen
Kunstsammler ein Marienbild nichts weiter als ein (vielleicht) wertvolles

Frauenbildnis, während Protestanten darin lediglich die Darstellung einer

Göttin der „abergläubischen" Katholiken sehen mögen." Für katholische
Pilger wiederum gibt ein Marienbild Anlaß zur Verehrung, für einige ver
körpert es gar die geistige Anwesenheit der Gottesmutter als eine Quelle
der Gottesgnade. Pater Hugo LANG schreibt in diesem Zusammenhang:

„Manches mag dem Volksfremden geradezu unsinnig erscheinen, es ist aber
dann gewiß urtümlich, aus Weisheit und nicht aus Dummheil geboren.
Manches freilich bleibt grotesk und wird vielleicht selbst durch ehrliche Ge
sinnung kaum geadelt.""

2. Die Kultstätte

R. KRISS schreibt:

„...unter Wallfahrt versteht man die Wanderung zu einem bestimmten Kult

platze, mit einem bestimmten Kultobjekte, das dort eine örtlich besondere
Verehrung genießt...

Das kultische Leben dei' Wallfahrt findet also an einer bestimmten Kullstät-

te, dem Wallfahrtsorf. statt. Dieser bezeichnet den Mikrokosmos lies ge

nannten Phänomens, der Wallfahrtsreligiosität, wo der Mensch (Wallfah

rer) dem Objekt des Kultes begegnet. Die Kullstätte bildet somit den konsli-
tutiven Anteil des religiösen Universums (des ..System-Fekles") des Wallfah

rers. der svmbolisierten Weltanschauung, des Kontextes odei des Kultur-

5 Ambrosius X'ERIIEUL: Inlrociuclion to the i-iturgy (HUia). S. 17 - 18
6 R. KRISS/Lenz RETTENBECK: Wallfalirtsorle Europas (19.50). S. 81 - 85
7 Dan SPERBER: Rethinking Symbolism (1975). S. 5G - .59
8 Ludwig HÜTTE: Marianische Wallfahrten im Süddeutsch-Üstcrreichischen Raum (1985). S.

28-52

9 Vorwort zu: R. KRISS/L. RETTENBECK: Wallfahrtsorte Europas. S. 7
10 R. KRISS/L. RETTENBECK: Wallfahrtsorte Europas. S. 285
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raumes und hat für den Gläubigen eine bestimmte Bedeutung. Durch „le
gendäre" Ereignisse, wie Erscheinungen Mariens und ihr Versprechen, den
Erscheinungsort zur Gnadenstätte zu machen, oder durch offizielle Weihen
(Konsekration) seitens geistlicher Autoritäten, wie des Mariahilfsberges Pas
sau durch Papst Urban VIII^^, wird der Wallfahrtsort zur symbolisierten
Welt im Rahmen einer nun nicht mehr allein natürlich-weltlichen, sondern

auch übernatürlich-göttlichen Geographie.'"' Wie aus Äußerungen von
Ch. R. BROOKS über Wallfahrtsorte in Indien hervorgeht, übernehmen

physikalische Dimensionen der Zeit und des Raumes auch sakrale, überir

dische Dimensionen. Die kultische Bewegung der Wallfahrer erfolgt nicht
allein horizontal (irdische Distanz), sondern besonders auch vertikal (über

irdische, geistige, himmlische Distanz); das Ziel sei die Begegnung mit dem
himmlischen Kultobjekt, dem Spender der Gnade. Also bedeute die kulti
sche Bewegung einen geistigen Prozeß, eine Bewegung des Herzens, Selbst

erfüllung, Selbstreinigung, Selbst-Sakralisierung, gewissermaßen eine sym
bolisierte Himmelfahrt.'"' Bezogen auf europäische „Maßstäbe" führt der Ja
kobusweg also nicht nur bis zum „Finis Terrae" (Ende der Erde), sondern

besonders auch zum Himmel, dem „End-Ziel" der christlichen Existenz,

zur symbolisierten Begegnung des Apostels Jakobus im „Himmel auf der

Erde"'\

Wie R. KRISS weiter andeutet, ist für das einfache, gefühlsbetonte Den
ken des volkstümlichen Menschen selbst in der monotheistischen Religion
des Christentums ein Jenseits ohne Raum und Zeit nicht vorstellbar, wo

raus sich auch das polytheistische und poly-topistische Bedürfnis, wie es

sich im Wallfahrtswesen ausspreche, ohne weiteres ableiten lasse."'

5. Das kultische Leben

Nach V. Turner'' besteht das organische „System-Feld" des Wallfahrtskul
tes aus allem, was den Kulturraum des Phänomens ausmacht; Dinge, Hand-

11 V. TURNER: Image and Pilgrimage in Christian Cuiture, S. 22ff.: Daniel DRASCEK: „Ilnmo
peregrinus" (1987). S. 28 - 41

12 L. IIÜTTL: Marianische Wallfahrten im Süddeut.scii-Österreichi.schen Raum. S. 4ä - 48
18 V. TURNER: Image and Pilgrimage in Christian Cuiture; S. 10: M. BUrfNER (Hg.): Grundfra

gen der Religinnsgeographie (1985)
14 Ciiarles R. BROOKS: The llare Krishnas in India (1989). S. 27ff.; s. auch \'. TURNER: Image

and Pilgrimage in Christian Cuiture. S. 11 -25: Daniel DRA.SCEK: ..Homo peregrinus". S. 55: h,
IlÜ'rrh: Marianische Wallfahrten im Süddeutsch-Österreichischen Raum, S. 15
15 Ives BOrriNNEAU: Der Weg der Jakobuspilger (1987), S. 14
18 R. KRISS/ E. RETTENBECK: Wallfahrtsorte Europas. S. 284
17 V. TURNER: Image and Pilgrimage in Christian Cuiture. S. 22
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lungen und Erfahrungen, welche die Motivation und Intention des Wallfah

rers bestimmen; Kultobjekte, Mitwallfahrer, Kleidung, Spiele, Besichtigung

und selbst Geschäft; schließlich dann das eigentliche Ritual, bestehend in

liturgischen Feiern, Prozessionen (Abb. 2), Tänzen, Predigten, Opfergaben,

Abb. 2: Prozession

Gebeten und Gesängen, stiller Meditation, Kreuztragen, Berührung, An-
18

schauung usw. Obwohl, wie TURNER äußert, Motive und Intentionen

grundsätzlich individuell sind, kann der Wallfahrtskult individuell (persön

lich) und kollektiv zugleich sein.^^ Das Kultleben am Wallfahrtsort bedeutet
die Realisierung eines kollektiven Glaubenssystems. Doch artikuliert der

Wallfahrer den Glauben häufig nach inneren Erfahrungen. So bringen
auch an Wallfahrtsorten angebrachte Votivtofeln individuelle Intentionen

zum Ausdruck: Bitte oder Dank, Bußakt oder Lobpreis, Selbsthingabe oder
20

einfache Frömmigkeit.

Die DaxiGT der Kultzeremonien ist unterschiedlich, ebenso verschieden

sind die Termine der Kultausübung. Sie richten sich nach den ursprüngli

chen Ereignissen, nach angeblichen Botschaften des Kultobjektes oder nach
kirchenliturgischen Zyklen. So findet eine Marienwallfahrt häufig, jedoch

18 Siehe Hugo LANG, in Vorwort zu; R. KRISS/L. REITENBECK: Wallfahrtsorte Europas, S. 7;
Franz X. BUCHNER: Volks- und Kunstsludien zur Deutschen Volkskultur (1956)

19 V. TURNER: Image and Pilgrimage in Christian Culture, S. 8
20 Leander PETZOLDT: Schenkenberg (1979), S. 25: 5.5 - 59; 161
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nicht ausschließlich, an einem Marienfesttag statt.^^ Oft findet das Ritual
auch an angeblich vom Kultobjekt empfohlenen oder gewünschten Tagen

statt, wie etwa das Fest zu Ehren der Gospa (kroatisch für: Mutter Gottes)
am 25. Juni. Durch die Teilnahme an solchen Festen hofft der Pilger, die

nach dem Heils- und Glaubensgedanken versprochenen Gnaden zu erfah
ren.

Ausgehend davon lassen sich zwei verschiedene, wenngleich untereinan
der in Beziehung stehende, Kultustj'pen unterscheiden, nämlich Devotio
und Votum. Diese zweckgebundenen Handlungsarten differenzieren sich

innerhalb der persönlichen subjektiven (psychologischen) Frömmigkeits
verhaltensstruktur des Wallfahrers als klares äußerliches Verhalten. Als

symbolisierter Akt oder symbolisiertes Verhalten ist wallfahrtskultisches
Leben nicht unbedingt äußerlich „verständlich" oder „verstehbar", wenn

gleich es einige eindeutige äußerliche Indizien gibt, wie etwa die Gebets
muster: „Ich bitte um... " (Votum) oder „Ich liebe dich nur, mein Retter... "

(Devotio).

a) Devotionslnilt

„Devotio" bedeutet nach dem Lexikon für Theologie und Kirche

„die ausschließliche und volle Hingabe des eigenen Ich und wurde zum Aus

druck für die christliche Grundhaltung der gänzlichen Weihe an Gott".'^

Nach dem „offiziellen" christlichen kanonischen Glauben ist das endgültige
Kultobjekt Gott Vater allein. Wie jedoch R. KRISS in „Bildwelt und Glaube"
andeutet,

„erhält die Volksfrömmigkeit einen weiten Spielraum auf dem Feld zwi
schen dogmatisch Erlaubtem und Verworfenem. Außer der Adoratio Gottes
hat sich im Katholizismus neben der Veneratio der Heiligen in eigenen aus

geprägten Kulten und Verehrungsformen ein reiches religiöses Brauchtum
entwickelt, in dem alle heilsgeschichtlich bedeutsamen Stationen des Le
bens und Leidens Christi zum Gegenstand besonderer Andacht geworden

sind."'^

Im Bereich des Wallfahrtskultes sind die Kultobjekte - Christus, Maria,

Heilige und Engel - gleichzeitig die Objekte der „devotio", oft verkörpert
durch Reliquien (außer bei Engeln) in Form von Blut, Gebeinen (symbol-

21 L. HÜTTL: Marianische Wallfahrten im Süddeutsch-Österreichischen Raum, S. G5 - 116
22 Lexikon für Theologie und Kirche (1965), Sp. 515
25 R. KRISS, in ,Bildwelt und Glaube' (1958), S. 8
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haft für die ganze Person als „pars pro toto") oder durch für den Glauben
bedeutende Orte und Gegenstände (Grabstätte, Kleidungsstück, Kreuz

usw.). So ist z. B. das Devotionsobjekt in Heiligenblut, Tirol, das Blut des
heiligen Briccius^^i in der römischen Basilika das Grab von St. Peter, dem
Apostel, und anderen Päpsten^^; in Turin „La Sindone", das Leichentuch
Christi^®; in Rankweil, Vorarlberg, das Kreuz^'.
Oft ist das Devotionsobjekt auch durch Kunstwerke - Bilder oder Statuen -

repräsentiert. Wie L. HÜTTL^'^ andeutet, gehören hierzu vor allem Gnaden-

IP.'Vji

Abb. 3: Das Gnadenbild der Muttergottes von Schmerlenbach um 1-

24 R. KRISS/L. RETTENBECK: Wallfahrtsorte Europas, S. 96
25 Dies., ebd., S. 241ff.

26 Dies-, ebd., S. 511

27 Dies., ebd., S. 109 - 110

28 L. HÜTTL: Marianische Wallfahrten im Süddeutsch-Österreichischen Raum, S. 61 - 65
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bilder der Muttergottes. (Abb. 3) Wie in vorchristlichen Religionen symboli
sieren solche Bilder die „Träger der Kraft" des Überirdischen."^ So bedeutet
die „devotio" an Maria

„ ...eine völlige Hingabe des Dedikanden an das Göttliche; denn seiner Über

zeugung nach begründete die Aufopferung seiner Person, seines Lebens, sei
nes Schicksals an Maria die nämliche unaufhebbare Bindung zwischen Gott
und Mensch,...

Also sah „der katholische Gläubige der Barockzeit" in den zur Ehre der Al
täre erhobenen Seligen und Heiligen Mittler zu Maria, der Königin aller Se
ligen und Heiligen, welche wiederum als Mittlerin zu ihrem Sohn Jesus
Christus gilt, der seinerseits der „Weg" (Joh. 14,6) zu Gott dem Vater ist^\
Das Devotionssubjekt, der Dedikand, kann individuell oder kollektiv sein.

So dedizierte Johann Tserclaes Graf von Tilly das Herz an Maria von der Al-

töttinger Gnadenkapelle"'", während wiederum manche Staatsführer nach
dem Prinzip „cuius Regio eins Religio" ganze Dynastien oder Völker dedi-

zierten. Auf diese Weise wurden etwa aus der „Pietas Mariana" die „Pietas

Bavarica" und die „Pietas Austriaca"."'"'

Devotionskult kann persönlich - durch direkte persönliche Handlungen
oder Verhalten als Selbsthingabe - oder mittels Ersatzobjekten erfolgen. Da
zu gehören Gebet, Prozession (Fronleichnam), Kreuzweg, Rosenkranz, An

dacht, verschiedene Liturgieformen (Teilnahme an der Messe), Predigt, Ge
sänge, Bußakte und Meditation."''^ .Devotio' kann auch durch Berühren oder
Küssen eines Bildes, einer Statue, zum Ausdruck gebracht werden, oder
durch Betrachten derselben oder von Reliquien oder des Heiligen Sakra
ments in der Monstranz bzw. im Ziborium.

„Devotio" bedeutet auch Selbstreinigung, Ablution mit Weihwasser oder

Wasser aus einem Brunnen am Wallfahrtsort (z. B. Lourdes"'"^, Abb. 4).
Außerdem fordert „Devotio" die regelmäßige Teilnahme am geschichtli
chen Spiel (Drama) als persönliche Erfahrung heiliger Ereignisse mit Bezug
auf den Patron oder die Patronin des Wallfahrtsortes, wie z. B. die Ankunft

des heiligen Jakobus an der Küste Spaniens"''' oder das Fest der Sieben

29 Wolfgang BRÜCKNER: Bildnis und Brauch (1966). S. 82
50 L. HÜTTL: Marianische Wallfahrten im Süddeutsch-Österreichischen Raum. S. 91
51 Oers., ebd.

52 Oers., ebd., S. 91 - 92

55 Oers., ebd., S. 65, 95, 115
54 R. KRISS/L. RETTENBECK: Wallfahrtsorte Europas, S. 7; L. HÜTTL: Marianische Wallfahrten
im Süddeutsch-Östei I eichischen Raum, S. 90 — 92; Franz X. BUCHNER: Volks- und Kunststudien
zur Deutschen Volkskultur, S. 24 - 58

55 R. KRISS/L. RETTENBECK: Wallfahrtsorte Europas, S. 204
56 Klaus HERBERS: Der Jakobs weg (1986). S. 11, 17
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Hauptschmerzen Mariens im Elchinger^'. Wie V. TURNER andeutet, erlaubt
die Teilnahme am Drama dem Gläubigen, das Haupt-Paradigma zu perso
nifizieren.'^^

r.*«
3,^

.  r\n #
H' « II i

Abb. 4; Lourdes

Zum Devotionskult gehören schließlich auch DevotionaUen - Opfergaben
in Form von Geld, als Teil des Eigentums, Bilder, Statuen, Kerzen usw. Häu
fig sind solche Devotionalien Symbole für den Grad der Frömmigkeit der
Hingabe - „monumenta amoris et devotionis"^^-

57 D. DRASCEK: „Homo peregrinus", S. 128
38 V. TURNER; Image and Pilgrimage in Christian Culture, S. 11
59 Maria A. KÖNIG: Weihegaben an Unsere Liebe Frau von Altötting (1959), S. 212 - 214 {Bd. 1)
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„In diesem Sinne wurden Weihekerzen und -wappen ... geopfert ... Ihre Ge

genwart am Gnadenort bzw. das Leuchten der Kerzen sollte die andauernde
Hingabe des Wallfahrers, seine Dedicatio ... dokumentieren. In gleicher Wei
se symbolisierten Gewichtsopfer ... die totale Hingabe der eigenen Person ...
Den ncämlichen Sinn hatte die Aufopferung von Bildnissen der Dedikanden

40
oder auch ihrer Namenspatrone.

Also werden die Dedikationsobjekte nach der Weihe nach Hause mitgenom
men, als Zeichen und als bleibende Erinnerung der Gnadenmittler, als Mo

tivation für das Festhalten an der Selbsthingabe.

Die bedeutendste Form der Selbsthingabe in der Geschichte ist in diesem

Zusammenhang die „blut-schriftliche Lebensweihe", wie etwa „die testa
mentarischen Bestimmungen", das eigene Herz ... nach dem Tode an ei
nem oder innerhalb eines marianischen Gnadenortes zu bestatten ... als

„Signum et pignus intimum Mariani amoris"*^'- So verfügte beispielsweise
Franz Wilhelm, Fürstbischof von Regensburg und Osnabrück, aus der wit-
telsbachischen Nebenlinie Wartenberg testamentarisch,

„daß sein Herz unter jener Türschwelle, über die alle Pilger und Wall
fahrer zum innersten Heiligtum der Altöttinger Gnadenkapelle schrei-

j u42
ten, bestattet werde

Nach dem Prinzip „pars pro toto" verkörpert diese „Bluthingabe" eine Ex
tremform der direkten Selbsthingabe mittels des wichtigsten Elements des

irdischen Lebens, der physischen Existenz.
Diesen Thesen ist zu entnehmen, daß der Devotionskult am Wallfahrtsort

ebenso - wie der unten beschriebene Votivkult - als Volksreligionsbrauch
oder Kulturgut zu werten ist, hinter dem man rechtliche Erscheinungsformen
der jeweiligen Epoche vermuten kann. Wie L. HÜTTL andeutet, ist

„die freiwillig übernommene Zinsbarkeit gegenüber marianischen Gnaden-
stälten dagegen Abbild zeitgenössischer grundherrlicher Herrschafts- und
Wirtschaftsformen. Sie bedeutete eine völlige Hingabe des Dedikanden an

das Göttliche, denn seiner Überzeugung nach begründete die Aufopferung
seiner Person, seines Lebens, seines Schicksals an Maria die nämliche unauf-

hebbare Bindung zwischen Gott und Mensch, wie sie im irdischen Bereich
durch die Relation Grundherr und Hintersasse gegeben war"^^.

40 L. HÜITL: Marianische Wallfahrten im Süddeutsch-Österreichischen Raum. S. 90
41 M. A. KÖNIG: Weihegaben an Unsere Liebe Frau von Altötting, S. 250 - 274
42 L. HÜTTL: Marianische Wallfahrten im Süddeutsch-Österreichischen Raum. S. 92
45 H. SCHEMPF: „Rechtliche Volkskunde" (1988). S. 500

44 L. HÜ'ITL: Marianische Wallfahrten im Süddeutsch-Österreichischen Raum. S. 91
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b) Votivkiilt

Weitaus klarer werden die rechtlichen Beziehungen in vergangenen Zeiten

aber im Votivkult widergespiegelt. Dieser basiert mehr oder weniger auf ei
nem förmlichen Kontrakt, der beiden Partnern eine feste Position zuweist

nach dem Prinzip „do ut des" („ich gebe, damit du gibst")."'^ Der Votaut ist
demnach nur dann verpflichtet, sein Versprechen zu erfüllen, wenn der

Gnadenmittler seinerseits dessen Bitte erfüllt hat. Wie H. SCHEMPF'^^ wei

ter andeutet, werden Votive und andere Opfergaben aufgrund eines Gelöb

nisses, also eines Rechtsaktes gestiftet. Deshalb trügen fast alle Votivtafeln,
Opferkerzen und sonstigen Weihegaben, soweit sie beschriftet sind, die aus

der Rechtssprache entlehnten Wörter „gelobt, versprochen"''^.
Nach dem Lexikon für Theologie und Kirche sind Votive

„von einzelnen oder Gruppen aus Pietät oder wegen besonderer Verehrung,

auf Grund eines Gelübdes (ex voto), zur Erlangung einer besonderen Hilfe

in Notzeiten (Krieg, Pest) und persönlicher Notlage (Krankheit, Gefahr) oder

aus Dankbarkeit der Gottheit, Heroen, Verstorbenen oder Heiligen darge

brachte dingliche Gaben (Wertgegenstände, Kriegsbeute, Nachbildung kran

ker oder geheilter Glieder, Krücken, Votivtafeln und -bilden Kapellen oder

gar Kirchen und Ländereien""'®.

Also steht „Votivkult" für „gelobte Handlungen" zwischen dem Wallfahrer
(Votanten) und dem Gnadenmittler (Votivempfänger). Der Votant ver

spricht etwas zu tun, wenn der Gnadenmittler - offiziell, im Namen Gottes

- einen bestimmten Wunsch erfüllt. Somit ist Votivleben „ein Akt, zu dem

sich der Votant... verpflichtet hat oder fühlt...""'®.
Zur Symbolisierung von Wünschen, Motiven und Intentionen gibt es die

sogenannten ,Jdentifikationsvotive'\ die z. B. das erkrankte Körperglied
nachbilden, dessen Heilung man sich erwartet.®® Doch sind Votivgaben
nicht nur ein Zeichen für verborgene Wünsche, für Selbsthingabe wie im
Devotionskult oder rein ein Zeichen des Dankes, sondern sie haben vor al

lem auch repräsentativen Charakter.'' So legt der „Codex luris Canonici"

(1985) fest, daß diese „in den Heiligtümern oder in deren Nähe sichtbar

und sicher aufbewahrt werden"^".

45 Wolfgang BRÜCKNER/Werncr BRAUN: Einführung in die Ausstellung .Bildwelt und Glau
be'(1958), S. 10

46 H. SCHEMPF: ..Rechtliche Volkskunde". S. 500

47 L. PETZOLDT: Schenkenberg. 8. 55
48 Lexikon für Theologie und Kirche (1965). Sp. 896
49 H. SCHEMPF: ..Rechtliche Volkskunde". S. 500

50 D. DRASCEK: ..Homo peregrinus". S. 105
51 Lenz KRISS-RETTENBECK: Ex Voto (1972). S. .504
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Dennoch ist das Votivleben, besonders in der heutigen kirchlichen Lehre,

nicht mehr so sehr Ausdruck einer „rechtlichen Beziehung", sondern viel

mehr des inneren Vertrauens auf Gott, der seine Gnade durch Mittler (Chri

stus, Maria, Heilige usw.) walten läßt, und besteht in freiwilligen, oft sehr

persönlichen Handlungen, wie Fasten, Barfußgehen, auf den Knien rut
schen, das Kreuz tragen (Abb. 5), den Rosenkranz beten, Teilnahme an ei

Abb. 5: Kreuztragen

ner Prozession, einer liturgischen Feier, Berühren einer Statue, Betrachten
eines Bildes, einer Reliquie und Selbstreinigung (Ablution) mittels Weih
wasser. Doch ähnlich der „devotio" erfolgt der Votivkult häufig auch durch

andere Dinge, etwa Opfergaben, wie Geld, Eigentum, Statuen, Kerzen, den
Bau einer Kapelle, einer Kirche oder die Widmung eines Grundstückes. Sa

kramentalien wie Bildchen, Skapuliere, Medaillen oder Walburgisöl spielen
hierbei eine ähnliche Rolle.'^'"

4. Volkskundliche Bewertung

Zusammenfassend läßt sich über das kultische Leben am Wallfahrtsort fol

gendes sagen:

52 H. SCHEMPF: „Rechtliche Volkskunde", S. 501

55 D. DRASCEK: „Homo peregrinus", S. 105
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1. Wie V. TURNER bemerkt, ist die Wallfcihrtshultphänomenologie sowohl für

die Anthropologie als auch für die Volkskunde von Bedeutung, weil die
Kulthandlungen konkret die kulturelle und religiöse Identität, das Glaubens

und Wertesystem symbolisieren. Dieses kultische „System-Feld" besteht aus
sogenannten „cultural units" (Kultureinheiten) - „ideas, norms, values,
Symbols and meanings ... expressed in actual pilgrims' behaviour""''^.
2. Der Kult am Wallfahrtsort demonstriert die hnltitreUe Kreativität des Men

schen. Er zeigt, wie der Mensch die bloße undifferenzierte Natur sinnvoll

macht (symbolisiert), um unsichtbare und unberührbare Nöte auszudeuten
55

und zu erfüllen.""

3. Der Votivkult des Verlöbnisses demonstriert oft die Kidtnreinheit des ein

zelnen oder eines Volkes.

4. Die kultischen Zeremonien in einigen Wallfahrtsorten sind eine Dramati
sierung der Volksidentität - der politischen, religiösen und geschichtlichen

Einheit. So versinnbildlicht beispielsweise das Fest am (vermutlichen) Grab

des hl. Jakobus im spanischen Wallfahrtsort Santiago de Compostela nicht

nur religiöse Erfahrung an sich, sondern gleichzeitig auch den Sieg über
die Mohammedaner."''^

5. Nach V. TURNER bedeutet das kultische Leben am Wallfahrtsort nicht

nur Selbstbefreiung vom Bösen (Sünde), sondern auch von den gesellschaftli

chen Strukturen und der Bürokratie. Doch gilt es zu bemerken, daß der

Wallfahrtskult selbst eine innere Struktur hat, d. h. abhängig ist von be

stimmten Zeiten, einer bestimmten Reihenfolge der Riten, der Beziehung

zwischen Zelebranten und Teilnehmern."^"

6. Und schließlich, obwohl das kultische Leben am Wallfahrtsort auch ande

ren - profanen - Zwecken dient, so ist es doch im Grunde als ein religiöses
Phänomen zu werten, als ein Ausdruck des Vertrauens, des Glaubens eines

Individuums und/oder eines Volkes an Gott den Schöpfer, wobei die Hand

lung zwischen Mitmenschen (Lebenden und Verstorbenen), dem Schöpfer
und der Natur mittels der symbolischen Kommunikationsstrukturen eine

wichtige interkommunikative Existenz darstellen.
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Der Autor untersucht im vorliegenden Bei
trag den Kult als kultur-religiöses Phäno
men allgemein, die Kultstätte, das kultische
Leben und den volkstümlichen Wert dessel

ben. Dabei wird angedeutet, daß der Kult
eine große Formenvielfalt besitzt. Doch
kann dieser, je nach Intention des einzel
nen Wallfahrers, als Devotion oder als Votiv
zum Ausdruck kommen Und obwohl der

Kult, objektiv gesehen, eine andere sozio-
kulturelle Rolle hat, ist er, subjektiv, für die
Gläubigen grundsätzlich Ausdruck des Reli
giösen.
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Religion
Devotion

Votiv

Volkskunde

In this article the author deals with the cult

as a general cultural-religious phenom-
enon, with the centre of cult worship, with
cultic life as such and its traditional value.

It is shown in this context that cult presents
itself in a great variety of forms which - de-
pending on the intention of the individual
pilgrim - may be expressed either by devo-
tional behaviour or votive objects. Al-
though, objectively seen, the cult plays an-
other socio-cultural role, it, subjectively, is
some basic expression of belief and wor
ship for those who are religious.
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DISKUSSIONSFORUM

Hypnose und Psychotherapie nach Milton H. Erickson

Milton ERICKSON (1901 - 1980), Profes

sor für Psychiatrie an der Wayne State
University, Massachusetts, und Grün

der der American Society ofClinical Hyp-
nosis, hat im Verlauf seiner fünfzigjäh
rigen Praxis, in der er etwa 30.000 Pro

banden hypnotisierte, durch seine 150

Artikel einen bedeutenden Beitrag zur
Psychotherapie geleistet. 1978 wurde

dann die MiUon Erickson Gesellschaft
für klinische Hypnose e. V. (M.E.G.) ge
gründet mit dem Ziel, die Hypnose
hauptsächlich in ihrer klinischen (the
rapeutischen) Anwendung zu fördern,

d. h. in Psychotherapie, Psychosomatik,
medizinischer Psychologie, Medizin
und Zahnmedizin sowie in Kinderheil

kunde und Sozialpädagogik. Die not
wendige Vorqualifizierung ist bezüg
lich der einzelnen Fortbildungsgänge
unterschiedlich (beispielsweise Zu
gangsvoraussetzung für klinische Hyp
nose: Studium der Psychologie oder
Medizin, therapeutische Grundausbil

dung und Praxis).

Ziel der M.E.G. ist es, für ausgebildete
Therapeuten im psychosozialen Feld ei

ne qualitativ hochwertige Fortbildung
anzubieten. Die M.E.G. will über Hyp

nose informieren und u. a. auch allge

meine Mißverständnisse über Hypnose
korrigieren. Ein weiteres Ziel der

M.E.G. ist es, Forschungsvorhaben zu
unterstützen.

Unter Klinischer Hypnose versteht die

M.E.G den Einsatz der Hypnose für the

rapeutische Zwecke im Gegensatz zur

experimentellen Hypnose, die zu For

schungszwecken an Universitäten ein

gesetzt wird. Klinische Hypnose steht

auch als Synonym für Hypnotherapie.

Die M.E.G. ist konstituierende Gesell

schaft sowohl der European Society of

Hypnosis (ESH) wie auch der Interna

tional Society of Hypnosis (ISH). Zu ver

schiedenen deutschen wie europäi

schen Hypnosegesellschaften bestehen

partnerschaftliche und freundschaftli
che Beziehungen. Seit 1989 unterstützt

die M.E.G. in zahlreichen Projekten ost

europäische Kollegen bei der Beschaf

fung von Büchern und audiovisuellen
Unterrichtsmaterialien, mit finanziel

len Zuschüssen für Tagungsbesuche

und bei der Bezahlung von ausländi

schen Referenten. In den folgenden
Ausführungen soll anhand von Infor
mationsunterlagen der M.E.G auf die

gängigen Mißverständisse und das
Grundwissen über Hypnose hingewie
sen werden.

I. MISSVERSTÄNDNISSE

1. Willenlosigkeit des Patienten

Das Mißverständnis, zum Wesen des

hypnotischen Zustandes gehöre die Wil-
lenlosiyheit des Patienten, wird insbe

sondere (immer wieder) durch die Büh

nenhypnose aufrechterhalten. Bühnen-

hj'pnotiseure führen bereits vor oder in

der Show eine Selektion durch und ar-
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Milton ERICKSON (1901 — 1980), Profes-
sor für Psychiatrie an der Wayne State
University, Massachusetts, und Grün-
der der American Society of Ch'nical Hyp-
nosis, hat im Verlauf seiner fünfzigjäh-
rigen Praxis, in der er etwa 50.000 Pro-
banden hypnotisierte, durch seine 150
Artikel einen bedeutenden Beitrag zur
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schungszwecken an Universitäten ein-
gesetzt wird. Klinische Hypnose steht
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schaft sowohl der European Society of

Hypnosis (ESH) wie auch der Interna-
tional Society of Hypnosis (ISH). Zu ver-
schiedenen deutschen wie europäi-
schen Hypnosegesellschaften bestehen
partnerschaftliche und freundschaftli-
che Beziehungen. Seit 1989 unterstützt
die M.E.G. in zahlreichen Projekten ost-
europäische Kollegen bei der Beschaf-
fung von Büchern und audiovisuellen
Unterrichtsmaterialien, mit finanziel-

len Zuschüssen für Tagungsbesuche
und bei der Bezahlung von ausländi-
schen Referenten. In den folgenden
Ausführungen soll anhand von Infor-
mationsunterlagen der M.E.G auf die
gängigen Mißverständisse und das
Grundwissen über Hypnose hingewie-
sen werden.

I. MISSVERSTÄNDNISSE

1. Willenlosigkeit des Patienten

Das Mißverständnis, zum Wesen des
hypnotischen Zustandes gehöre die Wil-
lenlosigheit des Patienten, wird insbe-
sondere (immer wieder) durch die Büh-
nenhypnose aufrechterbalten. Bühnen-
hypnotiseure führen bereits vor oder in
der Show eine Selektion durch und ar-
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beiten dann nur mit den ca. 10 % hoch-

hypnotisierbaren Leuten, welche die

Fähigkeit haben, erstaunliche hypnoti
sche Phänomene zu zeigen, wie z. B.
Amnesie oder die Ausführung posthyp
notischer Suggestionen und bestimm

ter Halluzinationen. Die sehr effektha-

scherische Demonstration der berühm

ten hatalepiischen Brüche erfordert aller

dings keinen hypnotischen Zustand
(was kaum jemand weiß). Mit diesen

ausgewählten Versuchspersonen wird
dann nicht selten der Eindruck vermit

telt, der Hypnotiseur habe die Macht

über die betteffenden Personen und ihr

Verhalten bzw. ihre Reaktionen über

nommen. Wenn diese hochsuggesti-

blen Personen auf die Suggestionen

(Anweisungen, Vorschläge) des Hypno
tiseurs reagieren, dann nicht, weil sie
willenslos sind, sondern weil sie fähig
sind, die Suggestionen so auszuführen,
wie sie gemeint sind, nämlich im Sinne
von unwillkürlichem (nicht willenlo

sem!) Verhalten. (Wenn ein begabter
Pianist der Bitte aus dem Publikum

entspricht und das nicht einfache b-
moll Konzert von Tschaikowski spielt,

dann ist er auch dann nicht willenlos,

wenn seine Finger unwillkürlich über
die Tasten gleiten.) Der Eindruck von
Willenlosigkeit entsteht durch die
Leichtigkeit und Promptheit, mit der
scheinbar schwierige Suggestionen aus

geführt werden, und durch die Amne
sie, die bei vielen Hochhypnotisierba-

ren nach der Hypnose besteht (d. h. sie

können sich nicht mehr erinnern, daß

sie während der Hypnose den Sugge
stionen Folge geleistet haben).

Neben diesen Faktoren spielt auch

noch eine Reihe sozialpsychologischer
Variablen eine große Rolle: Je mehr

Personen als Zuschauer anwesend sind.

um so suggestiver ist die Situation und
um so leichter gelingen die Phänome

ne.

2. Hypnose zur Befreiung von
Störungen

Ein weiterer Trugschluß ist es zu glau
ben, Symptome und Probleme könnten
durch Hypnose wegraiionalisiert wer

den. Patienten mit geringerer Suggesti-
bilität kommen nach solchen Bühnen-

Spektakeln in die Praxis eines Hypno-

therapeuten und erwarten, daß ihnen

in ähnlicher Weise suggestiv befohlen
werde, ihre Symptome und Probleme

sollten verschwinden. Dies ist häufig a)
wegen der geringeren Suggestibilität
von 90% der Patienten so nicht möglich
und b) in den meisten Fallen auch

nicht wünschenswert oder von bleiben

dem Erfolg, weil viele Symptome Hin
weise auf eine andere Problematik ge
ben und/oder eine wesentliche Funkti

on im System Patient - Umgebung dar
stellen, so daß Symptome den Patien

ten nicht einfach und folgenlos genom
men werden können bzw. dürfen.

Es kommt immer wieder vor, daß Pati

enten auf bestimmte populäre Artikel

hin anrufen und sagen, sie hätten gele
sen, daß Hypnose bei Schmerzen (ge
gen Übergewicht, Angst, zur Brustver
größerung usw.) helfe und wieviele
Stunden dazu nötig seien? Es muß

dann häufig einem zunehmend ärgerli

chen Patienten (dem in der Zeitung

doch etwas anderes versprochen wur

de) erklärt werden, daß beispielsweise

kein Arzt Schmerzmittel gegen Bauch

schmerzen verabreichen würde, ohne

vorher eine gründliche Untersuchung

durchgeführt zu haben. Bauchschmer
zen können bekanntlich auf einen ver

stimmten Magen, auf ein Ulkus, eine
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ten liataleptischen Brüche erfordert aller-
dings keinen hypnotischen Zustand
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dann nicht selten der Eindruck vermit-
telt, der Hypnotiseur habe die Macht
über die betteffenden Personen und ihr
Verhalten bzw. ihre Reaktionen über-
nommen. Wenn diese hochsuggesti-
blen Personen auf die Suggestionen
(Anweisungen, Vorschläge) des Hypno-
tiseurs reagieren, dann nicht, weil sie
willenslos sind, sondern weil sie fähig

sind, die Suggestionen so auszuführen,
wie sie gemeint sind, nämlich im Sinne
von unwillkürlichem (nicht willenlo-

semI) Verhalten. (Wenn ein begabter
Pianist der Bitte aus dem Publikum

entspricht und das nicht einfache b-

moll Konzert von Tschaikowski spielt,

dann ist er auch dann nicht willenlos,

wenn seine Finger unwillkürlich über

die Tasten gleiten.) Der Eindruck von
Willenlosigkeit entsteht durch die
Leichtigkeit und Promptheit, mit der
scheinbar schwierige Suggestionen aus—

geführt werden, und durch die Amne-
sie, die bei vielen Hochhypnotisierba-

ren nach der Hypnose besteht (d. h. sie
können sich nicht mehr erinnern, daß

sie während der Hypnose den Sugge-
stionen Folge geleistet haben).

Neben diesen Faktoren spielt auch

noch eine Reihe sozialpsychologischer
Variablen eine große Rolle: Ie mehr
Personen als Zuschauer anwesend sind,

Diskussionsforum

um so suggestiver ist die Situation und
um so leichter gelingen die Phänome-
ne.

2. Hypnose zur Befreiung von
Störungen

Ein weiterer Trugschluß ist es zu glau-
ben, Symptome und Probleme könnten
durch Hypnose wegrationalisiert wer-
den. Patienten mit geringerer Suggesti—
bilität kommen nach solchen Bühnen—
Spektakeln in die Praxis eines Hypno-
therapeuten und erwarten, daß ihnen
in ähnlicher Weise suggestiv befohlen
werde, ihre Symptome und Probleme
sollten verschwinden. Dies ist häufig a)
wegen der geringeren Suggestibilität
von 90% der Patienten so nicht möglich
und b) in den meisten Fallen auch
nicht wünschenswert oder von bleiben—
dem Erfolg, weil viele Symptome Hin—
weise auf eine andere Problematik ge-
ben und/oder eine wesentliche Funkti—
on im System Patient — Umgebung dar-
stellen, so daß Symptome den Patien-
ten nicht einfach und folgenlos genom-
men werden können bzw. dürfen.
Es kommt immer wieder vor, daß Pati-
enten auf bestimmte populäre Artikel
hin anrufen und sagen, sie hätten gele-
sen, daß Hypnose bei Schmerzen (ge
gen Übergewicht, Angst, zur Brustver-
größerung usw.) helfe und wieviele
Stunden dazu nötig seien? Es muß
dann häufig einem zunehmend ärgerli-
chen Patienten (dem in der Zeitung
doch etwas anderes versprochen wur-
de) erklärt werden, daß beispielsweise

kein Arzt Schmerzmittel gegen Bauch-
schmerzen verabreichen würde, ohne
vorher eine gründliche Untersuchung
durchgeführt zu haben. Bauchschmer—
zen können bekanntlich auf einen ver—
stimmten Magen, auf ein Ulkus, eine
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Blinddarmentzündung, auf Magen
oder Darmkrebs oder auf etwas an

deres hinweisen. Die Behandlung und
deren Dauer wird dann sehr unter

schiedlich sein.

5. Hypnose ist gleich Schlafzustand

bar, 80% mehr oder weniger gut, und
10% hoch-hypnotisierbar), von der thera

peutischen Beziehung (vertrauensvoll
und gut oder mißtrauisch und rivalisie

rend) sowie von der Indikation (es ist
nicht immer angezeigt, Hypnose zu
verwenden).

Ebenso irrig ist die Annahme, der hyp

notische Zustand sei ein Schlaf zustand,

dessen Tiefe die Wirksamkeit der gege
benen Suggestionen beeinflussen kön

ne. Dem ist entgegenzusetzen: Hypnose
selbst ist weder Schlaf noch Narkose

noch Bewußtlosigkeit. Daß dies

manchmal so scheint, liegt wiederum

an der Ruhe und Bewegungslosigkeit,
eventuell an den geschlossenen Augen
und/oder an der spontanen Amnesie

nach der Hypnose, derentwegen man
sich an die Vorgänge in Hj^nose nicht
erinnern kann und es einem vor

kommt, als ob man geschlafen hätte

oder bewußtlos war. Tatsächlich aber

ist man während der Hypnose wach,
manchmal sogar in einem Zustand ge
steigerter Wachheit.

Je nach Definition kann man von un
terschiedlichen Tiefen des hypnoti
schen Zustandes sprechen. Diese Tiefe

bezieht sich jedoch nicht auf eine

Schlaftiefe, sondern auf die Genauig

keit der Konzentration, die Lebhaftig
keit der Imagination. Es besteht kein
Zusammenhang zwischen Tiefe der

Hypnose und dem therapeutischen Er

folg.

II. GRUNDWISSEN

1. Kann jeder hypnotisiert werden?

Die Hypnotisierbarkeit hängt von der
Suggestibilität des Patienten ab (ca. 10%
sind nicht oder nur schwer hypnolisier-

2. Was ist Hypnose nicht?

a) Hypnose ist kein Zustand

der Willenlosigkeit

Menschen in hypnotischer Trance ent

sprechen nur solchen Suggestionen, die

ihrem grundsätzlichen Wertesystem an

gemessen sind. Was sie tun, tun sie frei

willig, d. h. sie können auch in Hypno

se nicht dazu gezwungen werden. Hyp
notische Suggestionen sind daher

nichts besonderes, sondern nur norma

le Vorschläge an den Hypnotisierten, et

was Bestimmtes zu erleben oder zu

tun. Jemandem zu suggerieren, daß

sein Symptom verschwinde, hat nur in
extremen Ausnahmefällen Erfolg. In
der Regel sind hierzu zusätzliche psy
chotherapeutische Maßnahmen nötig.

b) Hypnose ist kein Schlafzu.stand

Hypnose ist auch kein (tiefer) Schlafzu
stand und auch kein schlafähnlicher

Zustand, in welchem die Patienten be

wußtlos sind und deshalb nicht milbe

kommen, was geschieht. Hypnose ist
keine Narkose. Wenn Patienten nach ei

ner Hypnose nicht mehr wissen, was
während der Trance geschehen ist,
dann ist dies auf spontane Amnesie
zurückzuführen, die manchmal auf
tritt. Diese kann jedoch aufgehoben
werden, und dann wird wieder alles er

innert.
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Blinddarmentzündung, auf Magen-
oder Darmkrebs oder auf etwas an-

deres hinweisen. Die Behandlung und
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selbst ist weder Schlaf noch Narkose
noch Bewußtlosigkeit. Daß dies
manchmal so scheint, liegt wiederum
an der Ruhe und Bewegungslosigkeit,
eventuell an den geschlossenen Augen
und/oder an der spontanen Amnesie
nach der Hypnose, derentwegen man
sich an die Vorgänge in Hypnose nicht
erinnern kann und es einem vor-
kommt, als ob man geschlafen hätte
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peutischen Beziehung (vertrauensvoll
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rend) sowie von der Indikation (es ist
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2. Was ist Hypnose nicht?

a) Hypnose ist kein Zustand
der Willenlosigkeit

Menschen in hypnotischer Trance ent—
sprechen nur solchen Suggestionen, die
ihrem grundsätzlichen Wertesystem an-
gemessen sind. Was sie tun, tun sie frei-
willig, d. h. sie können auch in Hypno-
se nicht dazu gezwungen werden. Hyp-
notische Suggestionen sind daher
nichts besonderes, sondern nur norma-
le Vorschläge an den Hypnotisierten, et—
was Bestimmtes zu erleben oder zu
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sein Symptom verschwinde, hat nur in
extremen Ausnahmefällen Erfolg. In
der Regel sind hierzu zusätzliche psy-
chotherapeutische Maßnahmen nötig.
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srand und auch kein schlafähnlicher
Zustand, in welchem die Patienten be-
wußtlos sind und deshalb nicht mitbe-
kommen, was geschieht. Hypnose ist
keine Narkose. Wenn Patienten nach ei-
ner Hypnose nicht mehr wissen, was
während der Trance geschehen ist,
dann ist dies auf spontane Amnesie
zurückzufülu‘en, die manchmal auf-
tritt. Dicse kann jedoch aufgehoben
werden, und dann wird wieder alles er—
innert.
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c) Hypnose ist keine eigenständiye

Therapie

Hypnose ist u. a. deshalb in Mißkredit

geraten, weil Ende des vorigen Jahr

hunderts Ärzte und Psychotherapeuten
schnell festgestellt haben, daß sie mit
der traditionellen Hypnose keine dau

erhaften therapeutischen Erfolge erzie
len konnten, daß diese klassische Sug

gestivhypnose zur allgemeinen Psycho
therapie nicht taugt. Menschen tun (lei
der und Gott sei Dank) nicht einfach

das, was man ihnen suggeriert, auch

dann nicht, wenn sie in tiefster Hypno

se sind. Es verschwindet kein Symptom

einfach auf eine hypnotische Suggesti
on hin - auch wenn manche Ausnah

men diese Regel bestätigen. Hypnose
ist deshalb auch heute noch keine eigen

ständiye Psyckotherapie, sondern nur
ein Set von Techniken und theoreti

schen Vorstellungen, die in verschie
denen anderen psychotherapeutischen
Verfahren, aber auch zu bestimmten

Zwecken in der Medizin und Zahnme

dizin erfolgreich zum Einsatz kom
men.

Die berühmten, regelmäßig wiederkeh
renden Themen der Boulevard-Presse

wie z. B. „Durch Hypnose schlank wer
den", steigern zwar die Auflage, scha
den aber der Hypnose, weil

1) Fachleute wissen, daß hier falsche

Versprechungen gemacht werden und
dies „der Hypnose" (statt der jeweiligen
Publikation) angelastet wird, und
2) Patienten frustriert werden, wenn

sie auf solche falsche Versprechungen
hereinfallen und dann feststellen, daß

sie mit ein paar Hypnosesitzungen al
lein keine Pfunde verlieren.

5. Was ist Hypnose?

a) Wesen

1) Hypnose besteht aus verschiedenen
Techniken und Verfahren zur Herstel

lung bzw. Induktion eines hypnoti
schen Zustandes.

2) Hypnose ist dieser hypnotische Zu
stand selbst (auch hypnotische Trance

genannt), verstanden als (geistig-seeli
scher) psycho-physiologischer Zustand
erhöhter Aufmerksamkeitsfokussie-

rung, gesteigerter Vorstellungskraft
und verstärkter Flexibilität im Wahr

nehmen, Denken und Fühlen. Dies

kann unmittelbar Auswirkungen auf

das Verhalten haben.

b) Eigenart

Charakteristisch für diesen Zustand ist,

daß das innere Erleben reichhaltiger,
lebendiger und echter erfahren wird

als sonst, und daß die Phänomene als

unwillkürlich ablaufend erlebt werden.

In Trance wird eher als in anderen The

rapien das implizite (unbewußte) Ge

dächtnis angesprochen, nicht nur das

explizite (bewußte); damit werden

sonst nicht zugängliche Gründe für ei

ne symptomatische Entwicklung deut

lich und können leichter verändert

werden. Die in Trance intensivierte

Vorstellungskraft ermöglicht es, die in

nere Welt (Überzeugungen, Gefühle
und körperliche Empfindungen, das

Denken, das innere Gespräch usw.)

leichter zu rekonstruieren oder neue

Konstrukte einzuführen, indem Ele

mente voneinander dissoziiert (ge

trennt), assoziiert (zusammengefügt)
oder neu hinzugefügt werden. So lernt

z. B. ein Schmerzpatient, seinen (orga
nisch bedingten) Schmerz nicht nur zu
fühlen, sondern auch als symbolisches
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ne symptomatische Entwicklung deut-
lich und können leichter verändert
werden. Die in Trance intensivierte
Vorstellungskraft ermöglicht es, die in-
nere Welt (Überzeugungen, Gefühle
und körperliche Empfindungen, das
Denken, das innere Gespräch usw.)
leichter zu rekonstruieren oder neue
Konstrukte einzuführen, indem Ele-
mente voneinander dissoziiert (ge-
trennt), assoziiert (zusammengefügt)
oder neu hinzugefügt werden. So lernt
z. B. ein Schmerzpatient, seinen (orga-
nisch bedingten) Schmerz nicht nur zu
fühlen, sondern auch als symbolisches






































































































